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  Kapitel 1


  


  Fay


  


  Fröstelnd zog ich die Jacke fester um mich herum und senkte den Kopf, um dem eiskalten Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Es war Ende November und man konnte spüren, dass es heute Nacht Frost geben würde. Ich fluchte leise vor mich hin. Warum musste ich auch so dumm sein und meinen Rucksack aus den Augen lassen. Eine Minute hatte ich nicht hingesehen und schon war er weg gewesen. Jetzt hatte ich buchstäblich nur noch das, was ich auf dem Leibe trug und mein Handy, welches sicher in meiner Jackentasche steckte. Mit dem zerknitterten Zehner, den ich noch in der Hosentasche gefunden hatte, hatte ich mir einen Kaffee und einen Hotdog gekauft. Jetzt hatte ich nur noch das bisschen Wechselgeld übrig. Es war bereits nach zehn Uhr und ich hatte keinen Platz zum Schlafen. Nicht einmal ein billiges Motel konnte ich bezahlen. So hatte ich mir meine Freiheit nicht vorgestellt, doch ich würde trotzdem nicht zurückgehen. Niemals! Meine Mutter würde mich nicht vermissen und mein Arschloch von einem Stiefvater konnte sich ein anderes Opfer suchen. Ich würde nie wieder seine dreckigen Finger auf mir spüren. Lieber fror ich mir hier den Arsch ab.


  „Hey, Baby. Wie viel?“, riss eine lallende Stimme mich aus meinen Gedanken. Gelächter folgte.


  Ich blickte auf und sah mich einer Gruppe von jungen Kerlen gegenüber. Alle schienen angetrunken zu sein und alle sahen alles andere als harmlos aus. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich mich in einem heruntergekommenen Viertel befand. Ich war wegen der Kälte so lange blind durch die Gegend gerannt, dass ich gar nicht wahrgenommen hatte, wohin es mich verschlug. Ängstlich schaute ich mich um. Weit und breit war niemand zu sehen, der mir helfen könnte. Wegen dem ungemütlichen Wetter schienen kaum Leute unterwegs zu sein. Alle saßen jetzt irgendwo schön im Warmen. Alle, nur diese vier besoffenen Dreckskerle nicht, die mich langsam einkreisten.


  „Verpisst euch!“, rief ich und bedachte sie mit meinem, wie ich hoffte, finstersten Blick. Das schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, denn sie lachten und kamen noch näher.


  „Wenn du mir gesagt hättest, wie viel du für einen Blowjob verlangst, dann hätte ich dich bezahlt. Doch so wie es jetzt steht, darfst zu es umsonst machen“, sagte ein bulliger Kerl mit schmierigen dunkelblonden Haaren. Die anderen lachten.


  „Ja, und mir darfst du auch einen blasen“, rief ein schlaksiger Typ mit roten Haaren und widerlichen schwarzen Zähnen.


  Ich wich vor den Kerlen zurück, bis ich eine Mauer in meinem Rücken spürte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war aus der Hölle geflohen, nur um an meinem ersten Abend in Freiheit in die nächste Scheiße zu geraten? Das musste ein schlechter Scherz sein. Ich war so was von fertig mit dem Schicksal.


  „Fick dich selbst“, sagte ich angewidert und spuckte dem bulligen Typen ins Gesicht.


  Ein Schlag riss meinen Kopf zur Seite und mein Schädel begann augenblicklich zu dröhnen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und meine Augen wässerten. Verdammt! Der Typ hatte einen noch härteren Schlag als mein Stiefvater.


  „Irrtum, Sweetheart“, sagte der Bulle und packte mich bei meinen dunkelbraunen Locken. „Ich ficke dich! Und nach mir meine Jungs hier. Und wenn sie mit dir fertig sind, dann nehm ich mir dich noch mal vor.“


  Ich wimmerte. Der Griff in meinen Haaren war so fest, dass mir erneut die Tränen in die Augen traten. Ich musste irgendetwas unternehmen. Nur was? Ich hatte wahrscheinlich nicht die geringste Chance gegen ihn, nicht zu vergessen, dass noch drei Typen hinter ihm standen.


  „Auf die Knie, du kleine Schlampe“, sagte der Bulle und ich wusste, dass ich eher sterben würde, als diesem stinkenden Mistkerl einen zu blasen.


  Du hast nur eine verdammte Chance, Mädchen!, erinnerte ich mich selbst. Es muss sitzen. Beim ersten Mal!


  Den schmerzhaften Griff des Bullen ignorierend, sammelte ich alle meine Kräfte und rammte den Hurensohn mein Knie in die Weichteile. Ich hatte keine Mühe mein Ziel zu treffen. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so etwas abziehen würde. Ein Schmerzenslaut glitt über seine wulstigen Lippen und sein Griff in meinen Haaren löste sich, als er sich reflexartig in den Schritt griff. Seine Augen wässerten und er war bleich geworden.


  „Scheiße!“, hörte ich einen der anderen Männer rufen. „Die verfickte Fotze hat Will erledigt.“


  Ich überlegte keine Sekunde länger und rannte los. Ich wusste, dass die Typen hinter mir herkamen. Ich hörte die Schritte und ihren schweren Atem.


  „Hilfe!“, schrie ich aus heiserer Kehle. „Hilfe!“


  Ich konnte hören, dass sie nicht weit hinter mir waren. Hastig bog ich um die Ecke und kollidierte mit etwas Solidem. Große Hände legten sich um meine Taille, um mich abzufangen.


  „Hey! Sachte“, drang eine tiefe, leicht raue Stimme an mein Ohr. „Was ...?“


  In diesem Moment bogen meine drei Verfolger um die Ecke.


  „Hilfe“, sagte ich atemlos.


  Ich hatte noch nicht einmal die Kraft, zu dem Mann aufzusehen, in den ich gerannt war. Ich hatte keine Garantie, dass er mir nicht auch etwas Böses anhaben wollte, doch im Moment war er meine einzige Chance auf Rettung. Die großen Hände schoben mich hinter einen breiten Rücken.


  „Sucht ihr etwas?“, hörte ich die raue Stimme meines Retters.


  „Wir sind zu dritt“, sagte einer der drei Kerle selbstbewusst. „Du willst dich sicher nicht wegen so ’ner kleinen Schlampe, die du nicht kennst mit uns anlegen. Also sei brav und verpiss dich, dann passiert dir auch nichts.“


  „Ihr drei seid gerade recht für ein kleines Aufwärmtraining“, erwiderte mein Retter ungerührt. Er trat vor, und damit in den fahlen Schein einer Laterne.


  Ich konnte sehen, wie die drei Typen erbleichten.


  „Scheiße!“, stieß der rothaarige Typ panisch aus. „Das ist Viper, Jungs!“


  „Richtig“, bestätigte mein Retter. „Immer erfreut, ein paar Fans kennenzulernen. Ist wirklich nett von euch, dass ihr euch als Sparringpartner zur Verfügung stellen wollt.“


  In diesem Augenblick bog der Bullige um die Ecke, Mordlust stand in sein Gesicht geschrieben.


  „Habt ihr die Schlampe?“, fragte er grimmig, dann fiel sein Blick auf Viper. „Was ist?“, fragte er an seine Freunde gerichtet. „Angst vor einem einzelnen Mann? Macht ihn fertig!“


  „Das ist Vincent Viper Mahony“, raunte einer seiner Freunde.


  Der Bulle grinste.


  „Ja und? Wir sind zu viert“, erwiderte er gelassen. „Stan, du greifst dir die Kleine, dass sie nicht abhaut und wir drei machen Mr Viper zu Schlangenragout.“


  Ich wollte schon losrennen, doch Viper fasst mich am Arm ohne seinen Blick von den Männern zu nehmen.


  „Bleib!“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Die vier sind kein Problem für mich. Wenn du jetzt rennst, gerätst du nur an die nächsten Lumpen. Geb mir ’ne Minute und ich hab die Hurensöhne am Boden.“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich bezweifelte, dass ein Mann es mit vier Typen aufnehmen konnte, doch er hatte recht damit, dass ich wieder in irgendwelche Kerle laufen könnte. Ich nahm mir die Zeit, meinen Retter kurz zu mustern, soweit das in dem schwachen Lichtschein möglich war. Er war nicht nur riesig, er war auch gut gebaut. Sein Name, Vincent – Viper – Mahony ließ darauf schließen, dass er vielleicht ein professioneller Fighter war und die Typen schienen ihn zu fürchten. Vielleicht konnte er sie doch erledigen. Ich nickte also, obwohl Viper das nicht sehen konnte, denn er hatte seine Gegner nicht aus den Augen gelassen.


  Ein Typ sonderte sich von den anderen ab und ich ging davon aus, dass es Stan sein musste, der mich festhalten sollte, während die anderen drei Viper angreifen würden. Ich fragte mich, wie mein Retter verhindern wollte, dass dieser Stan an mich heran kam, wenn er sich noch um die anderen Kerle zu kümmern hatte. Doch dann ging alles buchstäblich Schlag auf Schlag, dass ich kaum wusste, wie mir geschah. Mein Retter war unglaublich schnell und absolut schonungslos. Stan lag binnen Sekunden reglos auf dem Boden und Viper kämpfte mit den anderen drei Kerlen, die versuchten, irgendwie an ihn heranzukommen und einen Treffer zu landen. Doch mein Retter war trotz seiner massigen Körpermaße so schnell und wendig, dass sie seine Deckung nicht zu durchbrechen vermochten. Der Rothaarige ging als nächstes zu Boden, nachdem Vipers Faust ihn mitten ins Gesicht getroffen hatte. Das hässliche Knirschen, als das Nasenbein zerschmettert wurde, verschaffte mir eine Gänsehaut. Blut spritzte und der Kerl schrie vor Schmerz und rollte sich auf dem Boden. Viper kämpfte mit gezielten Schlägen und Tritten. Nicht ein Mal geriet er aus dem Konzept. Seine Miene zeigte nichts als eiserne Entschlossenheit. Als nur noch der Bulle übrig war, zückte dieser ein Messer und ein widerliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Komm her, Arschloch“, forderte er Viper heraus. „Ich schlitz dich auf, und danach kümmre ich mich um die Kleine.“


  „Ich fürchte, dass ich mit deinem Plan nicht einverstanden bin. Wenn du nichts dagegen hast, dann ändern wir ihn zu meinen Vorstellungen ab“, erwiderte Viper gelassen.


  Die beiden Männer umkreisten sich mit lauernden Blicken. Mein Herz klopfte wie wild. Ich sah, wie sich der Rothaarige zu regen begann. Er griff in seine Hosentasche und holte eine Pistole heraus. Ohne weiter nachzudenken, griff ich nach einer Eisenstange aus einem Haufen Schrott zu meiner Linken, und ließ die Stange auf den Schädel des Rothaarigen niedersausen. Vipers Blick glitt zu mir, als der Rothaarige einen Schmerzenslaut von sich gab, und der Bulle nutzte die Gelegenheit, um anzugreifen. Vipers Arm schnellte vor und umfasste das Handgelenk seines Gegners so schnell, dass dieser überrascht aufschrie. Mit zwei Handgriffen hatte Viper dem Mistkerl das Handgelenk gebrochen und die Klinge landete scheppernd auf dem Boden. Das Gebrüll des Bullen hallte durch die Nacht. Mit ein paar weiteren, gezielten Schlägen hatte mein Retter den Kerl reglos auf dem Boden. Er wandte sich zu mir um und unsere Blicke trafen sich. Als er auf mich zukam wurde mir unangenehm bewusst, dass, nur allein weil er mich von den anderen gerettet hatte, es nicht bedeuten musste, dass mir von ihm keine Gefahr drohte. Ich wich langsam zurück und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte noch immer die Stange in meiner Hand, doch ich bezweifelte, dass ich schaffen würde, was vier kampferprobte Kerle nicht geschafft hatten.


  „Ist okay, Baby. Du bist jetzt sicher“, sagte er in ruhigem Ton.


  „Woher soll ich wissen, dass ich mit dir sicher bin?“, fragte ich.


  Er schaute mich einen Moment verwundert an.


  „Ich hab dich gerettet“, gab er zu bedenken.


  „Vielleicht wolltest du mich nur für dich haben, wer weiß das schon?“, erwiderte ich und wich weiter zurück, die Eisenstange schützend vor mich haltend.


  Er blieb stehen und schaute mich an, dann schüttelte er leicht den Kopf.


  „Baby, wenn ich dir etwas antun wollte, dann hättest du keine Chance, mir hier zu entkommen.“


  Ich nickte. Er hatte schon wieder recht.


  „Schau, ich bin auf dem Weg nach Hause gewesen, aber wenn du mir sagst, wo du wohnst, dann bring ich dich heim. Ich liefere dich sicher an deiner Haustür ab und du siehst mich nie wieder.“


  „Ich ...“, begann ich stockend. „Ich hab ... Ich bin neu hier und ...“


  „Du hast keine Bleibe?“, fragte er und ich nickte.


  Er seufzte und fuhr sich über sein ultrakurzes schwarzes Haar.


  „Ich hab ein Gästezimmer. Du kannst heute bei mir übernachten und dann sehen wir weiter. Komm. Lass uns erst mal von hier verschwinden.“


  „Bei ... bei dir ü-übernachten?“, stammelte ich panisch.


  „Ich meine im Gästezimmer. Ich habe keinerlei sexuelle Hintergedanken, das kann ich dir garantieren. Du bist mir zu jung und nicht mein Typ.“ Er schaute mich etwas ungeduldig an. „Also, was ist nun? Möchtest du lieber auf der Straße übernachten?“


  „Nein!“, erwiderte ich entsetzt über die Vorstellung. „Ich ... ich nehme dein Angebot an. Danke.“


  „Okay, dann komm!“, sagte er und wandte sich ab.


  Ich schaute unschlüssig auf die Eisenstange in meiner Hand, dann ließ ich sie fallen, und folgte Viper eilig nach. Er warf mir einen Seitenblick zu, als ich neben ihm angelangt war, dann starrte er wieder stur geradeaus.


  


  Wir ließen den heruntergekommenen Stadtteil hinter uns und gelangten in ein Industriegebiet. Viper war nicht gerade gesprächig und ich kämpfte noch immer mit der Frage, ob es wirklich eine gute Idee war, mit ihm mitzugehen. Immerhin kannte ich ihn nicht und das einsam daliegende Industriegebiet erschien mir auch nicht sicherer als das heruntergekommene Viertel, wo ich ihn getroffen hatte.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte er schließlich.


  Wenig später bogen wir auf ein Gelände, gingen vorbei an drei großen Hallen, zu einem dreistöckigen Backsteingebäude. Ein paar Rottweiler in einem Zwinger neben der letzten Halle fingen an zu bellen und ich zuckte erschrocken zusammen. Ein Mann trat hinter dem Zwinger hervor. Er hatte einen weiteren Hund an der Leine.


  „’N Abend, Viper“, grüßte er.


  „Hey Buck, alles ruhig?“, erwiderte Viper.


  Der Mann, dessen Alter irgendwo jenseits der fünfzig liegen mochte, nahm seine Kappe ab und nickte.


  „Aye, ja, alles ruhig.“


  „Gut.“


  „Gute Nacht, dann“, sagte Buck. „Ich mach dann mal meine Runde.“


  „Ja, gute Nacht.“


  Buck setzte seine Kappe wieder auf seine schütteren grauen Haare und machte sich auf. Viper legte eine große Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich zur Rückseite des Backsteinhauses, wo eine Feuerleiter nach oben führte. Wir erklommen die Metallstufen ganz nach oben, und Viper schloss eine rostig ausschauende Metalltür auf.


  „Nach dir“, sagte er und hielt die schwer aussehende Tür für mich auf.


  Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch ins Innere. Es war dunkel, doch Viper betätigte einen Schalter hinter mir, und ein paar Lampen an der Decke gingen an und beleuchteten Vipers Reich. Staunend stand ich da und nahm den Anblick in mich auf. Wir standen in einem riesigen Raum, der zu einer Seite hin eine große Fensterfront hatte. Massive Stützbalken waren in der Mitte des Raumes und hielten die Dachkonstruktion. Links von mir befand sich eine lange Küchenzeile in schwarz mit blank poliertem Chrome. Dahinter war ein großer Sitzbereich mit dem größten Flachbildfernseher, den ich je gesehen hatte. Rechts erstreckte sich ein Fitnessbereich mit verschiedenen Geräten und Hantelbänken, sowie einer Spiegelfront mit Hanteln davor. Weiter hinten sah ich drei Türen. Vermutlich die Schlafzimmer und vielleicht das Bad.


  „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Viper hinter mir und schlenderte in die Küche.


  Ich stand noch immer wie erstarrt da, als er sich zu mir umdrehte.


  „Kaffee?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Ja ... bitte“, brachte ich schließlich atemlos hervor. „Schwarz, kein Zucker.“


  Er hantierte in der Küche herum, um den Kaffee zuzubereiten und ich fasste ein Herz und ging langsam durch den Raum auf den Sitzbereich zu. Ein wenig unschlüssig blieb ich dort stehen.


  „Setz dich ruhig“, hörte ich Vipers belustigte Stimme.


  Ich setzte mich vorsichtig auf eine schwarze Ledercouch und schaute etwas verlegen zu Viper hinüber. Ich nahm mir die Zeit, ihn genauer zu mustern. In den Straßen war es recht schummrig gewesen und ich hatte nicht so viel von ihm erkennen können. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen und das T-Shirt, welches er jetzt trug, zeigte deutlich seine massiven Arme. Er war gut gebräunt, wahrscheinlich besuchte er regelmäßig die Sonnenbank. Sein schwarzes Haar war an den Seiten ganz geschoren, nur auf dem Kopf trug er es stachelig kurz. Ich konnte seine Augen nicht sehen, doch sein Gesicht war kantig mit einem breiten Kinn, vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Seine Nase schien schon mindestens einmal gebrochen gewesen zu sein, was bei seinem Sport wohl kein Wunder war. Es war klar, dass er irgendeine Art von Kampfsport betrieb. Da er nicht nur seine Hände, sondern auch seine Beine eingesetzt hatte, tippte ich auf MMA. Mein Stiefvater hatte mit Begeisterung MMA Kämpfe im Fernsehen angesehen.


  Als Viper den Kaffee in zwei Becher gegossen hatte, schaute ich schnell weg. Ich konnte aber aus den Augenwinkeln sehen, wie er auf die Sitzgruppe zukam. Er setzte sich mir gegenüber und stellte einen Becher vor mich hin.


  „Danke“, murmelte ich und griff nach dem Becher. Ich war froh mich mit dem Kaffee beschäftigen zu können, und somit mein Unbehagen zu überspielen.


  „Also“, brach Viper nach einer Weile das Schweigen. „Jetzt erzähl mir, wie es kommt, dass du hier in New York ganz allein und ohne Wohnung bist. Und was du um diese Zeit in einem solchen Viertel zu tun gehabt hast.“


  Ich starrte auf meine Tasse in meinen Händen hinab und überlegte, was ich ihm erzählen sollte. Ich hatte noch nie mit jemandem über meine familiäre Situation gesprochen.


  „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er, als ich nach einer Weile noch immer nichts geantwortet hatte.


  „Fay“, erwiderte ich.


  „Okay, Fay. Ich will dich nicht drängen. Sag mir nur eins. Du hast weder Wohnung, noch Geld, noch Job und keine Freunde oder Familie zu denen du gehen kannst, ist das richtig?“


  Ich nickte.


  „Hast du dir überlegt, was du tun willst, um das zu ändern?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich ... ich hatte Geld. Man hat mir meinen Rucksack gestohlen. Dann bin ich rumgelaufen und irgendwie in dieses Viertel gelangt. Nun ja, den Rest kennst du ja.“


  „Ich mach dir ein Angebot“, sagte er. „Du kannst das Gästezimmer haben und ich besorg dir einen Job. Wenn du auf die Füße gekommen bist, dann helfe ich dir dabei, eine Wohnung zu finden. Wie klingt das?“


  Ich schaute vorsichtig auf und begegnete seinem Blick.


  Grün. Seine Augen sind grün, dachte ich. Nein! Sie sind grau-grün.


  „Was ... was verlangst du als ... Gegenleistung?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nichts“, erwiderte er ruhig, ohne den Blick von mir zu wenden. „Ich hab dir schon gesagt, dass du nicht mein Typ bist. Und zu jung sowieso. Wie alt bist du. Siebzehn?“


  „Ich werde im Januar neunzehn“, erwiderte ich trotzig.


  „Hast du einen Ausweis bei dir, der das beweisen kann?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Der war in dem Rucksack“, sagte ich betrübt. „Aber es ist wahr!“


  „Okay. Dann bist du eben achtzehn. Immer noch zu jung für mich.“


  „Wie alt bist du?“, fragte ich.


  „Ich bin ziemlich genau zehn Jahre älter als du. Ich werde im März neunundzwanzig.“


  Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und schaute mich um. Er verdiente offenbar ganz gut, denn die Möbelstücke sahen alle ziemlich teuer aus. Ich sah eine umfangreiche DVD-Sammlung und eine beinahe ebenso große Sammlung an CD’s. Auf einem kleinen Tisch lagen eine teuer aussehende Fotokamera und mehrere Objektive.


  „Bist du hungrig?“, wollte Viper wissen.


  „Nein, danke. Ich hatte ... einen Hotdog.“


  „Einen Hotdog“, wiederholte Viper skeptisch. „Wie lange ist das her?“


  Ich zuckte mit den Schultern und er seufzte.


  „Ich mach dir ein schnelles Sandwich, dann zeig ich dir dein Zimmer. Morgen früh besorg ich dir was zum Anziehen. So kannst du nicht arbeiten gehen.“


  Er erhob sich, ehe ich protestieren konnte. Verlegen nippte ich an meinem Kaffee während er in der Küche rumorte. Wenig später kam er zurück und stellte einen Teller vor mich. Zwei reichlich belegte Sandwichs mit Bacon, gekochten Ei, Salat und Majonäse lagen darauf.


  „Danke“, sagte ich und griff nach einem Sandwich.


  Erst als ich einen Bissen im Mund hatte bemerkte ich wie hungrig ich war. Im nu hatte ich die beiden Sandwichs aufgegessen. Viper hatte mir schweigend zugesehen. Ich war mir seines prüfenden Blicks unangenehm bewusst. Er hatte mich gerettet, gewährte mir Unterschlupf und machte mir sogar Sandwiches, doch ich konnte mich noch immer nicht recht entscheiden, was ich von ihm halten sollte. Ich hoffte, dass ich nicht an einen Loverboy geraten war. Ich hatte davon gelesen. Sie waren nett zu Mädchen und kümmerten sich um sie, dann zwangen sie die Mädchen zum Sex mit Männern und machten sie zu Huren. Ich würde eben auf der Hut sein müssen.


  „Wenn du fertig bist, dann zeig ich dir jetzt dein Zimmer und das Bad“, sagte Viper und erhob sich.


  Ich stellte meine Tasse ab und erhob mich ebenfalls. Er deutete mir, ihm zu folgen und wir gingen auf die linke der drei Türen zu. Er öffnete sie für mich und ich betrat das Zimmer, das mit einem schmalen Bett, einem Schrank und einem Waschbecken ausgestattet war.


  „Ist nichts Tolles, aber besser als die Straße“, sagte er hinter mir.


  „Es ist wunderbar“, erwiderte ich ehrlich. Es war größer, als mein Zimmer zuhause und sauber. Die schweren, dunkelblauen Vorhänge vor dem Fenster und ein paar Bilder an den Wänden ließen den Raum recht hübsch erscheinen.


  „Das Badezimmer ist nebenan. Es ist abschließbar“, erklärte er. „Brauchst du noch etwas? Handtücher findest du im Badezimmerschrank und du kannst mein Shampoo benutzen. Im Schrank unter dem Waschbecken dürftest du noch eine frische Zahnbürste finden.“


  „Das ist sehr nett“, erwiderte ich. „Danke.“


  „Nicht zu danken. Dann schlaf gut.“


  Ich nickte.


  „Danke. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Fay.“


  Viper verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich stand eine Weile unschlüssig da, dann ging ich zum Bett und setzte mich erst einmal. Ich konnte noch gar nicht fassen, was heute alles passiert war. Erst die Sache mit meinem Rucksack, dann die vier miesen Kerle und jetzt hatte ich auf einmal ein weiches Bett, einen vollen Magen und bald vielleicht sogar einen Job, wenn Viper Wort hielt.


  Angespannt lauschte ich in die Stille. Ich konnte Viper nebenan rumoren hören, dann ging Wasser an. Mein Gastgeber schien zu duschen. Der Gedanke an Vipers muskulösen gutgebauten Körper, nackt unter der Dusche, bescherte mir ein warmes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich hatte mich nie sexuell für Kerle interessiert. Die Erfahrungen mit Martin, meinem Stiefvater, hatten in mir eine Abscheu gegenüber Männern erzeugt, doch jetzt saß ich hier und fantasierte über einen Typen, den ich kaum kannte. Ich musste verrückt geworden sein.


  Das Wasser verstummte und wenig später wurde eine Tür geöffnet und geschlossen, dann klopfte es auf einmal an meine Tür.


  Verdammt, was will der jetzt?, fragte ich mich mit klopfendem Herzen. Hatte er mir etwas vorgemacht? Wollte er nun doch Sex?


  „Ja?“, rief ich aufgeregt, unfähig den Klang von Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


  Die Tür ging auf und Viper stand auf der Schwelle. Er hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und Wassertropfen liefen seine breite haarlose Brust hinab. Er trug ein Tattoo in Form einer Schlange, deren Kopf an seinem Hals begann, wo es aussah, als wenn sie ihre Zähne in sein Fleisch geschlagen hätte, der Körper schlang sich einmal um seinen Oberkörper herum, und die Schwanzspitze verschwand an seiner rechten Seite unter dem Handtuch. Ich fragte mich, bis wohin die Schlange gehen mochte und errötete.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen ganz früh aus dem Haus gehe und so gegen zehn Uhr zurück sein werde. Ich bringe dir Sachen mit. Du kannst dich wie zu Hause fühlen und dir Kaffee und Frühstück machen.“


  Ich versuchte, meinen Blick von seinem Waschbrettbauch zu lösen und einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, doch mein Gehirn schien sich in Brei verwandelt zu haben.


  „Fay?“, erklang seine fragende Stimme. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte.


  „Ja, ähm ... Danke“, sagte ich und wandte endlich den Blick von seinem sexy Sixpack ab. Stattdessen starrte ich auf meinen Schoß hinab.


  „Okay, dann schlaf gut“, sagte er. „Du kannst die Bürste nutzen, die auf der Ablage liegt. Ich brauche sie nicht. Ist ein Überbleibsel von einer der Frauen, die ... Du kannst sie benutzen. Sie ist sauber.“


  Ich nickte. Die Erwähnung von Frauen beschwor Bilder in mir herauf, die ich lieber nicht sehen wollte. Bilder von Viper beim Sex mit vollbusigen Schönheiten. Es gefiel mir irgendwie nicht, obwohl es vollkommener Unsinn war, und mich ja nun wirklich nichts anging. Wir waren kein Paar. Er war nicht einmal an mir interessiert und ich ja auch nicht. Oder?


  „Gute Nacht, Fay.“


  „Gute Nacht“, erwiderte ich krächzend, dann hörte ich, wie die Tür sich schloss und ich wagte es endlich, wieder von meinem Schoß aufzusehen.


  Ich wartete eine Weile, ehe ich mich traute, ins Badezimmer zu gehen. Es war größer, als ich vermutet hatte. Große, graue Fliesen zierten die Wände, die Bodenfliesen waren anthrazit. Es gab eine große Eckbadewanne mit eingelassenen Lichtern am Rand und Löchern für Blubberblasen am Boden. Ich hatte noch nie in einem Whirlpool gelegen und war versucht, es einmal auszuprobieren. Vielleicht morgen früh, wenn Viper nicht da war. Neben der Wanne gab es eine Jacuzzi Dusche, zwei große Waschbecken und natürlich eine Toilette. In einer Ecke stand ein hoher Schrank. Ich öffnete ihn und holte ein frisches Handtuch heraus. Mein Blick glitt über die männlichen Utensilien auf der Glasablage über den Waschbecken. Rasiermesser mit Seife und Pinsel in einem Ständer, Aftershave, Gel und eine Box mit Wattestäbchen auf der einen Seite und ein Handspiegel und eine Bürste auf der anderen Seite. Wieder kam mir Vipers Damenbesuch in den Kopf. Bestimmt hatte ein Kerl wie er viele Frauen. Er erschien mir nicht als der Typ für feste Beziehungen. Ich öffnete den Unterschrank und fand eine noch original verpackte Zahnbürste, genau, wie er gesagt hatte. Ich legte sie auf das Waschbecken und schaute mich im Spiegel an. Ich sah müde aus und meine Wange war geschwollen und gerötet, wo der bullige Mistkerl mich geschlagen hatte. Es sah aus, als wenn es blau werden würde.


  Na wunderbar, dachte ich ärgerlich. Wie sollte ich so einen Job antreten?


  Ich seufzte, dann begab ich mich unter die Dusche.


  


  Nachdem ich frisch geduscht war, huschte ich mit dem Handtuch um den Leib gewickelt und meinen Kleidern über dem Arm aus dem Bad und in mein Zimmer. Ich war jetzt wirklich müde und das Bett sah mehr als einladend aus. Ich legte meine Kleider neben das Bett und löste das Handtuch, dann schlüpfte ich nackt unter die Decke. Das Licht ließ sich von einem Schalter neben dem Bett ausmachen. Die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen, rollte ich mich auf die Seite, und war wenig später fest eingeschlafen.


  


  Kapitel 2


  


  Viper


  


  Ich wälzte mich frustriert auf die Seite. Seit einer heiligen Ewigkeit versuchte ich nun schon einzuschlafen, doch mein Übernachtungsgast spukte mir im Kopf herum. Ich hatte ihr gesagt, dass sie nicht mein Typ sei, doch das war gelogen. Auch dass sie so jung war, hielt meinen verdammten Schwanz nicht davon ab, sich schmerzhaft hart gegen meine Boxer-Briefs zu drängen. Fuck! Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als diese kleine Sirene nebenan wild und gnadenlos zu ficken. Ich stellte mir sogar vor, was für Geräusche sie von sich geben würde, wenn ich hart in sie hinein stieß. Würde sie meinen Kampfnamen rufen, wenn sie kam? Viper! Der Gedanke törnte mich nur noch mehr an. Das Schlimme war, dass sie tabu war. Ich war kein Mann für Versprechungen und feste Absichten. Ich suchte mir als Bettpartnerinnen nur Frauen aus, die kein Problem damit hatten, dass es keine Wiederholung geben würde. Eine Nacht! Das war alles, was eine Frau von mir erwarten konnte. Ich war stets ehrlich und legte die Bedingungen von vorn herein klar fest. Es gab genug Frauen, die sich darauf einließen, und als MMA Fighter hatte ich keinen Mangel an Nachschub. Frauen flogen auf mich. Aber Fay war eine andere Geschichte. Sie war jung und unverdorben. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die mehr erwarteten als einen schnellen Fick ohne Nachspiel. Mein Verstand sagte ganz klar, dass Fay nicht in mein Beuteschema passte, doch mein verdammter Schwanz wollte davon nichts wissen. Er pochte verlangend in meinen Boxers und mir würde nichts anderes übrig bleiben, als selbst Hand anzulegen. Sonst würde ich nie zum Schlafen kommen. Seufzend ließ ich eine Hand in meine Boxer-Briefs wandern und schloss sie fest um meinen stahlharten Schwanz. Ich stöhnte leise, als ich mir Fays Bild vorstellte während ich langsam auf und ab strich. Mein Atem ging schneller und ich beschleunigte den Rhythmus. Es dauerte nicht lange, bis mein Saft aus meinem Schaft herausspritzte und ich aufstöhnend und mit wild klopfendem Herzen auf mein Kissen zurücksank. Fuck! Ein verdammter Handjob mit ihrem Bild vor Augen war heißer gewesen, als Sex mit jeder anderen Frau, die ich je gehabt hatte. Nachdem ich mich etwas erholt hatte, stand ich auf und schlich ins Bad, um mich zu säubern. Mein Blick fiel auf die Dusche und sofort stellte ich mir Fay darin vor. Ihre Nippel würden steif von ihren Titten abstehen. Ich hatte wohl registriert, dass sie obenrum gut ausgestattet war. Trotz ihrer eher zierlichen Größe und der schlanken Gestalt, waren ihr Busen und ihr Arsch herrlich prall und rund. Verdammt! Jetzt war ich schon wieder hart. So würde ich nie zum Schlafen kommen. Ich trat in die Duschkabine und stellte das Wasser auf kalt. Es nutzte nichts gegen meine Erektion, also holte ich mir noch einmal einen runter, und hoffte, dass ich nun endlich Ruhe haben würde. Dieses Mädchen würde mein Untergang sein, dass war schon jetzt klar. Ich musste mir morgen sofort eine Frau fürs Bett besorgen. Noch eine Nacht ohne Sex würde nur dazu führen, dass ich eine Dummheit beging. Nein! Ich durfte der Versuchung nicht nachgeben. Ich hatte seit drei Tagen keine Frau gehabt, das musste der Grund für meinen Zustand sein. Wenn ich mir morgen eine willige Bettpartnerin aufriss, oder besser zwei, dann würde ich Fay schon aus meinem System bekommen.


  


  Fay


  


  Als ich aufwachte, war es schon heller Tag draußen. Mir fiel auf, dass ich in einem Rutsch durchgeschlafen hatte. Das war mir seit Jahren nicht mehr passiert. Seitdem mein Stiefvater vor fünf Jahren das erste Mal nachts in mein Zimmer gekommen war, hatte ich keine Nacht mehr ruhig geschlafen.


  Viper!, kam es mir in den Sinn. Sein Bild erschien mir vor meinem inneren Auge. Ich hatte nie zu vor einem Mann gesehen, der so perfekt, so atemberaubend männlich war. Aber er war kein Mann für mich. Ich war gebrochen und die Wahrscheinlichkeit, dass ich im letzten Moment kneifen würde, war sehr hoch. Was Martin mir angetan hatte, hatte mir die Fähigkeit geraubt, Sex als etwas Schönes anzusehen. Für mich war es schmutzig, widerlich und schmerzhaft. Außerdem war Viper eindeutig ein absoluter One-Night-Typ. Bei seinem Aussehen würde er wahrscheinlich auch kein Problem mit Nachschub haben. Sicher standen die Frauen bei ihm Schlange. Jedes Mal, wenn ich an Viper in Verbindung mit anderen Frauen dachte, verspürte ich einen Stich. Wie konnte es sein, dass ich eifersüchtig war? Ich kannte ihn kaum, hatte keinerlei Ansprüche auf ihn und ich wollte doch auch gar keine Beziehung mit Typen. Weder One-Night-Stands, noch etwas Festes. Alles beinhaltete Sex, und Sex war, was ich nicht ertragen konnte. Ein Mann wie Viper würde wohl kaum eine platonische Liebe wollen. Außerdem war ich ja gar nicht sein Typ, das hatte er schließlich mehr als deutlich gemacht. Wieder so eine Sache, die mir einen Stich versetzte. Es sollte mich nicht interessieren, ob ich sein Typ war oder nicht, doch es interessierte mich. Ich wollte, dass er mich hübsch fand. Begehrenswert. Und genau das war so vollkommen unverständlich. Ich wollte, dass er mich begehrte, wenn ich nicht mit ihm schlafen konnte? Wie krank war das denn, bitte schön?


  Ich erhob mich aus dem Bett und zog mich an. Da ich meinen Slip nicht wieder anziehen wollte, wusch ich ihn in dem Waschbecken aus und legte ihn zum Trocknen auf die Heizung. Es fühlte sich ein wenig unanständig an, ohne Höschen zu laufen und meine Gedanken wanderten automatisch zu meinem sexy Gastgeber. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass ich untenrum bar war? Ein warmes Prickeln zwischen meinen Schenkeln ließ mich die Stirn runzeln. Seit wann hatte ich solche Gedanken? Und seit wann fand ich solche Vorstellungen erregend? Ich schüttelte den Kopf und schalt mich im Stillen eine Närrin. Mein knurrender Magen lenkte meine Gedanken zum Glück wieder auf ungefährlicheres Terrain. Ich griff entschlossen nach der Türklinke und öffnete meine Zimmertür. Ich lauschte. Es war alles still. Sicher war Viper längst unterwegs, wie er gesagt hatte. Durch diesen Gedanken mich einigermaßen sicher fühlend, verließ ich das Zimmer und durchquerte den großen Raum bis zur Küchenzeile. Ein kleiner Tisch, der sich aus der Wand klappen ließ, war für mich gedeckt und ein Zettel lag auf dem Teller.


  


  Ich wusste nicht, was du magst. Iss, was dir schmeckt und lass den Rest einfach stehen. Kaffeemaschine ist gefüllt, du musst nur den Knopf drücken. Ich bin gegen zehn Uhr zurück.


  V


  


  V für Viper oder V für Vincent? Wie nannte er sich selbst? Wie nannten ihn seine Freunde? Oder seine Frauen?


  „Viper“, sagte ich probend. „Viper!“


  Das klang gut. Ich mochte den Namen. Es passte zu ihm, er war irgendwie exotisch und gefährlich. Vor allem seine Augen.


  Himmel! Fay! Reiß dich zusammen. Etwas mit einem Typen anzufangen ist das letzte, was du willst! Und erst recht nicht mit einem Sexgott wie Vincent Viper Mahony!


  Ich seufzte und ließ meinen Blick über den gedeckten Tisch gleiten. In einem Korb lagen Toast, Baguettes, Croissants und Seed-Rolls. Es gab gekochte Eier, verschiedene Konfitüren, Erdnussbutter, Honig und verschiedenen Käse. In einer Karaffe befand sich offenbar frisch gepresster Orangensaft und für den Kaffee standen Milchkännchen und Zuckerpott auf einem Silbertablett. Es sah aus, wie das Frühstück eines Nobelhotels. Ich fragte mich, ob Viper sich immer so viel Mühe mit dem Frühstück für seine Übernachtungsgäste machte. Dabei war ich ja nicht mal eine seiner ... Und schon waren meine Gedanken wieder da angelangt. Innerlich fluchend begab ich mich zur Kaffeemaschine und drückte auf den Start-Knopf.


  Ich schenkte mir den frisch gekochten Kaffee in einen Becher mit der Aufschrift: Nicht ansprechen, bevor Tasse leer ist. Dann setzte ich mich an den Tisch und steckte mir zwei Scheiben Toast in den Toaster. An meinem heißen Kaffee nippend, starrte ich aus dem Fenster neben mir. Drei große Bäume standen davor und ich beobachtete ein paar Vögel, wie sie Futter aus einem Ring pickten, der an einem Ast hing. Hatte Viper den Ring dort aufgehängt? Die Vorstellung machte ihn irgendwie sympathisch.


  


  Nach dem Frühstück räumte ich die Küche auf und als alles blitzte und ich den Geschirrspüler angestellt hatte, schaute ich mich unschlüssig um. Was sollte ich jetzt tun? Ich entdeckte ein Buchregal in der Ecke und schlenderte darauf zu. Es gab ein paar dicke Bücher über Ernährung, Fitness und Gesundheit, Bücher über Fotografie und ein paar Krimis und Thriller. Ich entschied mich für einen Thriller und setzte mich mit dem Buch auf die Couch. Vertieft in die Geschichte, schreckte ich auf, als ich plötzlich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Viper betrat de Wohnung, eine Sporttasche und mehrere Einkaufstüten in seinen Armen balancierend. Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach, hatte er Mühe, das alles unter Kontrolle zu behalten und so sprang ich auf und lief ihm entgegen, um ihm ein paar Sachen abzunehmen.


  „Danke“, sagte er grinsend. „Ich hätte auch zwei Mal laufen können, aber ich war zu faul.“


  Ich lachte.


  „Ja, ich kenn das. Der Faule trägt und der Fleißige läuft sich zu Tode.“


  „So in etwa“, stimmte er lachend zu.


  Wir gingen mit den Sachen zur Sitzecke herüber und ließen alles auf der Couch fallen.


  „Was hast du denn da alles eingekauft?“, fragte ich neugierig. „Ich dache, nur Frauen würden in einen Kaufrausch geraten.“


  Viper ließ sich in einen Sessel fallen und fuhr sich über sein kurzes Haar. Er musterte mich von oben bis unten und ich errötete. Ich hoffte doch sehr, dass man nicht sehen konnte, dass ich kein Höschen unter der Jeans trug.


  „Ich denke, ich habe die richtige Größe getroffen, aber probiere erst mal. Was nicht passt, kann ich noch umtauschen. Ich wusste nicht, was dir gefällt, doch ich denke, es wird schon was dabei sein, was du magst.“


  Ich starrte ihn ungläubig an, dann glitt mein Blick zu den unzähligen Einkaufstüten. Jetzt erkannte ich auch, dass die Labels auf den Tüten alle zu Frauen Boutiquen gehörten.


  „Du ... du hast ... Das ist ... alles für ...?“, stammelte ich.


  Er nickte und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln.


  „Ja, die Sachen sind für dich“, bestätigte er. „Willst du nicht mal nachschauen, was es ist?“


  Ich schluckte. Ich fragte mich, warum ein Mann wie Viper ein offensichtliches Vermögen für ein Mädchen ausgab, dass er kaum kannte. Zu verlegen, um ihn noch einmal anzusehen, wandte ich mich den Einkäufen zu und holte ein Teil nach dem anderen aus den Taschen. Es waren mehrere Jeans und Hosen, TShirts, Sweatshirts, Sportkleidung und sogar an Socken, Nylons und Unterwäsche hatte er gedacht. Ich errötete, als ich die Büstenhalter und Höschen aus sicher teuren Stoffen in den Händen hielt. Der Mann hatte auf jeden Fall Geschmack, so viel stand fest. Aus einer Schachtel holte ich ein kurzes, schwarzes Abendkleid, das klassische „kleine Schwarze“ heraus und er hatte auch Pumps, Turnschuhe und Schnürschuhe, sowie ein paar fester Winterstiefel gekauft. In einer Tasche befanden sich zudem noch verschiedene Kosmetikprodukte und Hygieneartikel. Ich war so sprachlos, dass ich keine Worte finden konnte. Stattdessen sammelten sich dumme Tränen in meinen Augen und ich wischte sie energisch mit dem Handrücken weg.


  „Alles okay?“, fragte Viper besorgt und erhob sich aus seinem Sessel, um mich zu sich herumzudrehen. „Hey“, sagte er sanft und wischte mir lächelnd eine Träne von der Wange. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich dachte nur, du könntest ein paar Dinge brauchen und ...“


  Ich lachte schluchzend.


  „Ein paar Dinge?“, fragte ich und schüttelte den Kopf. „Noch nie hat jemand ... Ich meine, ich hatte noch nie ...“ Ich sah mit hochroten Wangen und verheulten Augen zu ihm auf. „Wieso tust du das? Ich meine ... Du kennst mich doch gar nicht und das alles muss ... ein Vermögen gekostet haben.“


  „Wenn es das ist, was dir Sorgen macht, ich kann es mir leisten. Es ist kein großes Ding für mich. Ich möchte dir einfach ein wenig helfen und dir eine Freude machen. Du hast mir zwar nicht nicht erzählt, was deine Geschichte ist, doch ich geh mal davon aus, dass sie unbedingt von einem liebevollen Elternhaus und einer Bilderbuchkindheit handelt. Hab ich recht?“


  Ich nickte.


  „Wenn du irgendwann darüber reden willst, dann kannst du jederzeit zu mir kommen.“ Er schaute mich an. „Okay?“


  „O-okay“, stimmte ich zu und schenkte ihm den kläglichen Versuch eines Lächelns.


  


  Viper


  


  Ich hatte eigentlich nicht weiter darüber nachgedacht, als ich die Sachen gekauft hatte, wie ein Mädchen wie Fay es aufnehmen würde. Es war wahr, dass das Geld für mich keine große Sache bedeutete. Ich verdiente mit meinen Kämpfen genug. Worüber ich mir mehr Gedanken gemacht hatte war die Frage, wie sie in den Sachen aussehen würde. Besonders die Dessous, die ich für sie gekauft hatte. Ich bin nicht der Typ, der simple Baumwollunterwäsche für eine Frau kauft, auch wenn es sich um eine Frau handelt, die ich mir geschworen hatte, nicht anzurühren. Seltsamerweise löste der Gedanke, dass ein anderer Mann sie in der Wäsche zu sehen bekommen könnte, bei mir ein recht eindeutiges Gefühl von Unbehagen aus. Es konnte keine Eifersucht sein! Ich war nie eifersüchtig. Nein! Es musste etwas damit zu tun haben, dass ich dieses junge Mädchen vor anderen Männern beschützen wollte. Wenn ein Mann sich für sie interessieren würde, der aufrichtig ist und bei dem ich sie in guten Händen wüsste, dann würde ich damit kein Problem haben.


  Bullshit!, meldete sich meine innere Stimme.


  Ich starrte auf die Tür, hinter der Fay wenige Minuten zuvor mit ihren neuen Sachen verschwunden war, um sich umzuziehen. Ich wollte sie mit ihrem neuen Arbeitsplatz vertraut machen, auch wenn sie erst morgen offiziell anfangen würde. In ein paar Wochen würde sie ihr eigenes Geld haben und ich könnte ihr helfen eine Wohnung zu suchen. Dann wäre ich die Verantwortung für sie los und sie konnte tun und lassen, was sie wollt. Und ich bräuchte ihren süßen Arsch nicht mehr vor meine Augen haben, dann könnte ich sicher auch wieder besser schlafen. Das erinnerte mich daran, dass ich mir für heute Abend unbedingt etwas fürs Bett besorgen musste. Natürlich bedeutete das, dass ich ohne meine neue Untermieterin losziehen musste. Konnte wohl schlecht in ihrem Beisein eine oder gar zwei Frauen aufreißen. Sie konnte sich ja einen Film ansehen. Vielleicht sollten wir noch ein paar von diesen Frauenfilmen für sie besorgen. Sicher mochte sie keine Action-oder Kampffilme. Ich hatte keinerlei Romanzen oder Komödien in meinem Sortiment. Ein paar Thriller und Science Fiction hatte ich noch. Auch nicht unbedingt das, was Frauen sich so ansahen.


  Die Tür öffnete sich und Fay kam aus dem Gästezimmer heraus. Sie trug enge Jeans, die tief auf ihren Hüften saßen und ein enganliegendes Sportshirt aus elastischem Material, dass sich wie eine zweite Haut an ihre Rundungen schmiegte. Ich schluckte schwer. Verdammt! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass einfache Sportkleidung bei ihr so ... so verdammt sexy aussehen würde. Innerlich aufstöhnend schaute ich auf meinen Schoß. Verdammt verdammt! Ich hatte eine Latte und wenn ich da nicht ganz schnell etwas gegen unternahm, dann würde sie es sehen. Hastig griff ich nach einem Fitness Magazin, das auf dem Tisch lag und hielt es so in der Hand, dass es den fraglichen Bereich abdeckte, als ich mich aus dem Sessel erhob.


  „Du bist aber ... schnell fertig“, sagte ich dämlich und schalt mich selbst einen Idioten, dass ich mich benahm wie ein blöder Teenager. „Ich ... ich muss noch mal schnell ... auf die Toilette.“


  Etwas zu eilig verschwand ich im Bad und schloss die Tür hinter mir. So etwas Bescheuertes! Jetzt dachte sie, dass ich zu den Typen gehörte, die mit Zeitung auf die Toilette gingen. Fuck! Wie peinlich! Missmutig starrte ich auf die deutliche Ausbeulung in meinen Jeans. Ich hatte mir noch nie so viel selbst behelfen müssen wie in der kurzen Zeit, seitdem Fay bei mir eingezogen war. Seufzend legte ich das Magazin auf das Waschbecken und machte mich ans Werk.


  


  Fay


  


  Verwundert starrte ich auf die geschlossene Badezimmertür. Was war das jetzt gewesen? Erst starrte er mich an, als wenn er ein Ufo gesehen hätte, dann sprang er plötzlich auf und rannte ins Bad. Kopfschüttelnd ging ich zur Sitzecke hinüber und setzte mich. Ein paar Minuten später kam Viper aus dem Bad. Komisch, ich hatte gar keine Klospülung gehört. Er schaute mich nicht direkt an, sondern ging schnurstracks zur Küchenzeile, um sich ein Glas Wasser einzuschenken und in einem Zug zu leeren.


  „Okay, lass uns“, sagte er schließlich, mir einen seltsamen Blick zuwerfend.


  Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm los war, doch ich wollte auch nicht dumm fragen. Also erhob ich mich wortlos und nahm meine Jacke entgegen, die Viper mir hinhielt.


  Vor dem Haus stand ein schwarzer Pickup. Als wir gestern gekommen waren hatte der Wagen noch nicht hier gestanden, doch da wir direkt darauf zugingen, musste es wohl Vipers Auto sein.


  „Wieso warst du gestern zu Fuß unterwegs, wenn du einen Wagen hast?“, konnte ich mir dann doch nicht verkneifen zu fragen.


  Er hielt mir die Beifahrertür auf und ich stieg ein.


  „Ich hatte ihn zur Inspektion“, antwortete er. „Ein Freund brachte ihn heute ganz früh vorbei.“


  Er schloss die Tür und ging um den Wagen herum, um auf der Fahrerseite einzusteigen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hinfuhren. Viper hatte mir nur gesagt, dass er mir meinen neuen Arbeitsplatz zeigen wollte, wo ich morgen anfangen sollte. Ein wenig mulmig war mir ja wegen der Sache. Wie hatte er mir einen Job besorgt, wenn ich mich nicht einmal bei meinem zukünftigen Arbeitgeber vorgestellt hatte? Ich hoffte sehr, dass ich nicht an einen Zuhälter oder so geraten war. Es sah schon etwas verdächtig aus. Er kaufte mir teure Klamotten, sogar Dessous und jetzt hatte ich einfach so einen Job, ohne mich beworben oder vorgestellt zu haben. Ich warf Viper einen vorsichtigen Seitenblick zu. Er sah so verdammt gut aus, doch das ließ ja bekanntlich nicht auf seinen Charakter schließen.


  „Viper?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Hmm“, machte er, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  „Was ... was ist das für ein ... Job?“


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und lächelte, ehe er wieder geradeaus sah.


  „Du wirst hinter dem Tresen in meinem Fitness Center arbeiten.“


  Ich atmete erleichtert auf.


  „Du meinst, in dem Fitness Center, in dem du trainierst?“


  Er nickte und ich fühlte, wie ein Stein von meinem Herzen fiel.


  Es war nicht weit bis zu dem Fitness Center und wir parkten den Pickup hinter dem großen Gebäude. Anstatt vorne durch den Haupteingang zu gehen, steuerten wir auf eine Hintertür zu. Viper gab einen Zahlencode in ein Keypad ein und ein leises Summen ertönte. Viper drückte die schwere Metalltür auf und ließ mich eintreten. Wir befanden uns in einem schwach beleuchteten Gang und folgten diesem bis zu einer Metalltreppe. Ich überlegte, warum Viper den Code für die Hintertür besaß. Wahrscheinlich war es wegen seines VIP Status und er konnte so zu jeder Tages-und Nachtzeit trainieren gehen. Das machte Sinn. Sicher wollte er nicht trainieren, wenn all die anderen Mitglieder hier waren.


  Wir erklommen die Treppe und als wir oben angekommen waren, öffnete Viper die Tür. Wir landeten in einem gut beleuchteten Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Laut den Beschriftungen an den Türen handelte es sich um die Umkleideräume und Lager. An den Wänden hingen Bilder von gut trainierten Männern und Frauen, meist in irgendwelchen Wettkampfposen. Auch mehrere Bilder von Viper hingen hier. Er musste wohl wirklich sehr bekannt sein.


  Wir gingen am Ende des Flurs durch eine große Glastür und landeten in der Lobby. Es gab einen großen, halbrunden Tresen, hinter dem zwei junge Frauen und ein etwas älterer Mann Schlüssel, Getränke und Snacks ausgaben. Zwei Frauen im knappen Fitnessdress, eine blond, die andere dunkel, saßen mit einem Drink am Tresen. Sie wandten sich zu uns um, als der Mann hinter dem Tresen Viper grüßte. Jetzt waren alle Augen auf uns gerichtet und ich konnte die prüfenden Blicke auf mir spüren. Die beiden Frauen mit den Drinks warfen mir abfällige Blicke zu, doch sie setzten ein widerlich falsches Lächeln auf, als sie Viper grüßten.


  „Viper, Darling“, sagte die Blonde. „Ist das die Kleine, die du von der Straße aufgelesen hast? Das sieht dir wieder ähnlich.“ Sie lachte affektiert. „Immer musste du irgendwelche streunenden Katzen oder Hunde mit nach Hause nehmen.“


  Ich errötete, beschämt und verärgert über die offenkundige Beleidigung durch die Schnepfe.


  „Gina“, sagte Viper mit einer deutlichen Drohung in seiner Stimme. „Hast du keinen besseren Ort, wo du dein Gift verspritzen kannst? Wie wäre es mit der Reptilienabteilung im Zoo. Der ist schön weit weg.“


  Die Gesichtszüge der Blonden entgleisten und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Die beiden Mädchen hinter dem Tresen gaben sich keine Mühe, ihre Belustigung zu verbergen. Sie prusteten los und ich fand sie schon allein dafür sympathisch.


  Die beiden Frauen stellten ihre Drinks ab und suchten das Weite. Der Mann hinter dem Tresen grinste und zwinkerte mir zu. Viper fasste mich beim Arm und führte mich zum Tresen.


  „Fay, dass sind Mona ...“ er zeigte auf eine junge Frau mit kurzen, roten Haaren und Sommersprossen. „... Mellie ...“, fuhr er fort und zeigte auf die andere Frau, die ihre schwarzen Haare zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz trug und mich durch dicke Brillengläser hindurch freundlich musterte. „... und mein Trainer Boris. Er ist derjenige, der mich vor über zehn Jahren von der Straße auflas und mir eine Zukunft gab.“


  Aha, daher!, dachte ich. Es war kein Wunder, dass er mir sofort geholfen hatte. Er war selbst einmal in einer ähnlichen Situation gewesen. Das erklärte natürlich eine Menge.


  Die drei grüßten mich freundlich und Viper erklärte mir, was ich morgen zu tun haben würde. Es erschien mir nicht schwer. Ich musste den Leuten gegen Vorlage ihres Mitgliederausweises einen Spintschlüssel aushändigen, Proteinshakes und andere Sportdrinks ausschenken oder Snacks wie Eiweisriegel, Salate oder Obst verkaufen. Dann natürlich immer alles sauber halten und dafür sorgen, dass die Mülleimer nicht überquollen. Ich freute mich schon sehr darauf, morgen anfangen zu können. Ich fragte mich nur, wann ich denn meinen neuen Boss kennenlernen würde.


  „Komm, jetzt stell ich dir noch Brian vor und zeig dir die Räume“, sagte Viper.


  „Bis morgen, Fay“, sagte Mellie. „Wir haben zusammen Dienst.“


  „Ja, ich freu mich schon“, erwiderte ich.


  Ich folgte Viper durch die Empfangshalle zu einer Tür auf der „Office“ stand. Aha! Jetzt würde ich wohl meinen Chef kennenlernen. Dieser Brian musste wohl der Boss von dem Ganzen hier sein.


  Viper öffnete die Tür ohne zu klopfen. Im Büro saß ein bulliger Kerl, vielleicht ein paar Jahre jünger als Viper. Er hatte lange braune Haare, die er zum Pferdeschwanz gebunden trug und hatte freundliche braune Augen, die den doch recht brutalen Gesichtszügen etwas Milde verliehen.


  „Hi Brian. Hier bringe ich dir Fay, unsere Neue“, sagte Viper und schloss die Tür hinter uns. Brian erhob sich von seinem Sessel in dem er gesessen und ein Magazin gelesen hatte. „Fay, das ist Brian, mein Partner.“


  „Hallo Fay, schön dich kennen zu lernen.“


  Partner?, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich ergriff etwas zittrig die große Hand die mir hingehalten wurde.


  „Hallo, ich ... ich freu mich auch“, stammelte ich nervös.


  „Ich zeig Fay jetzt erst mal alles. Sie fängt morgen um zehn an.“


  Brian nickte.


  „Na dann willkommen im Team, Fay. Wir sehen uns dann“, sagte er und ich murmelte ein leises „Danke“. Brian wandte seine Aufmerksamkeit Viper zu. „Morgen gegen zwei kommt der neue Vertreter für Proteine und Aufbaupräps. Bist du dann da?“


  Viper nickte.


  „Klar, ich bin hier. Du fährst morgen?“


  Brian nickte.


  „Ja, ich muss die scheiß Erbsache regeln und dafür sorgen, dass sich jemand um das Haus kümmert. Ich denke, ich werde drei oder vier Tage brauchen. Bis zu deinem Kampf bin ich aber auf jeden Fall wieder da.“


  „Na, das will ich doch hoffen“, erwiderte Viper und klopfte Brian auf die Schulter. „Viel Erfolg mit dem ganzen Scheiß. Ich hoffe, dass du alles geregelt kriegst. Wenn ich an deiner Stelle wäre, hätte ich wahrscheinlich drauf gepfiffen.“


  Brian zuckte mit den Schultern.


  „Wenn’s nur um meinen alten Herr’n geh’n würde, dann hätt ich das auch, aber ich tu es für Mum. Wenn der Sack nicht gewesen wäre, dann ... Ach, shit! Jetzt ist eh alles egal.“


  


  Als wir das Büro verlassen hatten, wandte ich mich stirnrunzelnd an Viper.


  „Partner?“, fragte ich leise.


  Viper schaute mich an, als wenn er nicht wüsste, von was ich sprach, also wiederholte ich es etwas deutlicher: „Dein Partner? Wie in: du bist der Boss hier, zusammen mit ihm?“


  „Ja, ich hab doch gesagt: mein Fitness Center. Ich dachte, das wäre klar.“


  Ich schluckte. Also deswegen musste ich mich nicht vorstellen. Viper war mein Boss. Jetzt ergab natürlich vieles einen Sinn.


  „Ich dachte, du meinst damit, das Fitness Center, in dem du trainierst. Ich hab dich das, glaube ich, auch so gefragt.“


  „Ich trainiere ja auch hier“, erwiderte Viper gelassen. „Komm, ich zeig dir erst einmal den Gym Bereich.“


  


  Kapitel 3


  


  Viper


  


  Fay ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte sie vor dem Fernseher zurückgelassen, um in meinen Lieblingsklub zu gehen und obwohl sie so tat, als würde es ihr nichts ausmachen, sich allein einen Film anzusehen, kam ich mir jetzt beschissen vor. Soweit hatte ich heute Abend auch noch keine Frau gesehen, die mich reizen würde, und meine Laune sank mit jedem Drink, den ich nahm. Bisher hatte ich jede Frau abblitzen lassen, die sich mir genähert hatte. Wenn ich so weitermachte, dann würde ich heute wieder mit dickem Schwanz ins Bett gehen. Fuck! Ich war einfach zu gut für diese beschissene Welt. Ich sollte mir keinen Kopf machen und die Kleine einfach gründlich durchvögeln, um sie aus meinem System zu bekommen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie abgeneigt wäre, wenn ich einen Versuch starten würde, doch irgendeine verdammte Stimme in mir sagte, dass es nicht recht wäre, sie zu benutzen. Nicht sie! Scheiß Gewissen!


  „Hey, wenn das nicht der größte Herzensbrecher der Untergrund MMA ist“, erklang eine weibliche Stimme.


  Ich hob den Kopf und mein Blick glitt über den durchtrainierten Körper der Blondine vor mir. Sie hatte endlos lange Beine, die sie in ihren Kämpfen dazu einsetzte, ihre Gegnerin damit zu umschlingen und so festzuhalten.


  „Hallo Lioness“, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln. Sie war MMA Fighter wie ich, nur für die Frauen Liga. Was verschlägt dich nach New York? Ich dachte, Las Vergas wäre dein neues Domizil.“


  Sie warf dem Typen neben mir einen Blick zu und der räumte hastig seinen Barhocker und verschwand in der Menge. Lioness setzte sich und winkte den Barmann herbei.


  „Bring mir eine Bloody Mary“, verlangte sie und wandte sich wieder mir zu. „Ich habe einen Kampf am Wochenende“, erklärte sie.


  „Ich auch“, erwiderte ich und sie lachte.


  „Sicher, mein Süßer. Das weiß ich doch.“


  Sie legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und ich spürte, wie mein Schwanz zum Leben erwachte. Vielleicht war sie die richtige Kandidatin, um Fay zu vergessen. Zumindest wusste ich, dass Lioness zu den Frauen gehörte, die nur Sex ohne Verpflichtung hatten. Ich setzte mein Ladykiller-Lächeln auf und startete das Spiel.


  


  Fay


  


  Der Film war gut, doch ich konnte mich nicht so recht auf das Geschehen konzentrieren. Ich konnte nicht erwarten, dass Viper mich überall mit hinnahm, dennoch war ich enttäuscht, dass er mich nicht einmal gefragt hatte.


  Du dumme Kuh!, schimpfte ich mit mir selbst. Was sollte er dich dabei haben wollen? Sicher will er sich was aufreißen und da will er bestimmt nicht für dich den Babysitter spielen.


  Der Gedanke, dass Viper sich eine Frau fürs Bett aufreißen würde störte mich weitaus mehr, als es sollte. Genauer gesagt, hasste ich die Vorstellung. Ich konnte es regelrecht vor mir sehen, wie die Frauen sich ihm an den Hals schmissen. Und wer konnte es ihnen verübeln? Viper war ein wandelnder Sexgott. Er gehörte zu genau der Sorte Männern, um die ich einen großen Bogen machen sollte. Sich mit ihm einzulassen würde unweigerlich zu Herzschmerz führen. Und wenn ich keinen Anspruch auf ihn hatte und auch nicht haben wollte, wie konnte ich ihm da absprechen, dass er seine männlichen Bedürfnisse mit anderen willigen Frauen befriedigte?


  Keine Ahnung, wie lange der Film schon vorbei war, doch irgendwann registrierte ich, dass der Abspann längst durch war. Ich holte die DVD aus dem Rekorder und verstaute sie wieder in der Hülle, dann schaltete ich alles aus und ging in die Küche. Die Uhr zeigte kurz vor Mitternacht. Eigentlich längst Zeit, um ins Bett zu gehen. Morgen war mein erster Arbeitstag und ich wollte ausgeschlafen sein. Wann Viper wohl nach Hause kommen würde? Und die wichtigste Frage: würde er allein kommen? Ich hasste mich selbst dafür, dass mir die Frage überhaupt in den Sinn kam. Es sollte mich nicht interessieren! Missmutig öffnete ich den Kühlschrank und nahm die Milch heraus, um mir einen Becher einzuschenken. Ich würde mir so schnell wie möglich eine eigene Wohnung zulegen müssen. Ich wollte Viper nicht auf der Tasche liegen und wenn ich erst einmal etwas auf die Beine gekommen war, würde ich mich auch nach einem anderen Job umsehen. Es war besser, wenn ich so schnell wie möglich aus Vipers Einflussbereich herauskam. Ich konnte mir selbst nicht trauen, wenn es um ihn ging. Obwohl es beinahe unglaublich klang, so musste ich doch der Wahrheit ins Auge sehen: ich war auf dem besten Wege, mich in Vincent Viper Mahony zu verlieben!


  


  Ich erwachte von Stimmen, die heftig miteinander diskutierten. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich in meinem Bett auf. Für einen Moment dachte ich, ich wäre zu Hause und es wären meine Mum und Martin, die sich wieder einmal in den Haaren hatten, doch das Zimmer, in dem ich mich befand war ein anderes, das konnte ich trotz des fahlen Lichtes erkennen, welches durch eine Außenlampe ins Zimmer fiel. Nein, ich war nicht in Twin Ville, ich war in New York, in Vipers Gästezimmer. Es mussten als mein Gastgeber und eine seiner Bettgefährtinnen sein, die da miteinander stritten. Doch jetzt hörte ich eine Frau lachen. Offenbar hatte ich mich geirrt und sie stritten nicht, sie diskutierten nur.


  Ich stieg aus dem Bett und schlich zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie einen Spalt, bis ich einen Blick auf die Küchenzeile hatte, wo eine große Blondine auf der Arbeitsplatte saß, Viper lehnte ihr gegenüber lässig am Kühlschrank, ein Bier in der Hand und ein Lachen auf seinen sinnlichen Lippen.


  „Du wirst sehen, dass ich recht habe“, sagte er. „Warte nur ab.“


  „Wir werden sehen. Am Samstag!“, erwiderte die Frau mit leicht rauchiger sexy Stimme.


  Ich verspürte einen bohrenden Stachel der Eifersucht, als ich die beiden zusammen beobachtete, dabei waren sie sich nicht einmal körperlich nahe. Gut ein Meter trennte sie und beide waren vollständig bekleidet, als wären sie gerade erst nach Hause gekommen. Vielleicht waren sie das ja und würden jetzt bald zusammen ins Bett gehen. Ich ballte unwillkürlich meine Hände zu Fäusten. Als ich es bemerkte, öffnete ich sie hastig wieder und zwang mich, den Blick von den Beiden abzuwenden.


  Es geht dich nichts an, versuchte ich mir einzureden. Viper ist nichts für dich und du hast keinen Anspruch auf ihn, also krieg dich wieder ein und geh ins Bett.


  „Ich denke, ich sollte jetzt gehen“, sagte die Blondine und ich horchte auf. Mein Herz flatterte aufgeregt. Sie würde gehen? Hieß das, dass Viper und sie nicht miteinander schlafen würden? Oder hatten sie das schon längst getan? Ich schaute verstohlen auf meine Uhr. Es war beinahe zwei Uhr morgens. Möglich, dass die beiden schon ... fertig waren? Ich fühlte mich ein wenig unwohl in meinem Magen, wenn ich daran dachte.


  „Soll ich dir ein Taxi rufen?“, fragte Viper.


  Die Blondine ließ sich von der Arbeitsplatte heruntergleiten und schüttelte den Kopf.


  „Nicht nötig. Ich brauch ein wenig frische Luft. Ist ja höchstens eine halbe Stunde Weg. Tut mir gut, den Alk aus dem Kopf zu bekommen. Ich glaube, ich hatte ein paar Drinks zu viel.“ Sie kicherte.


  „Dann bring ich dich eben zu Fuß“, erwiderte Viper und leerte seine Flasche, um sie in den Müll zu verfrachten.


  „Nein“, wehrte die Blondine ab. „Ich will jetzt ein wenig allein sein. Du weißt, dass ich auf mich aufpassen kann. Und ich hab sogar eine Waffe dabei.“ Sie fummelte etwas aus ihrer Handtasche und hielt es ihm hin, doch ich konnte die Waffe von meinem Blickwinkel aus nicht sehen.


  „Lioness, ich weiß, dass du eine großartige Kämpferin bist, doch hier gibt es ein paar üble Gangs. Du kannst es vielleicht locker mit zwei oder drei Typen aufnehmen, aber vier oder mehr? Lass mich dich zum Hotel bringen.“


  Die Blondine steckte die Waffe wieder ein und schmiegte sich an Viper, um ihm einen Kuss zu geben. Auch wenn es nur ein ziemlich kurzer Kuss war, fühlte ich, wie sich meine Hände schon wieder zu Fäusten ballten.


  „Ich weiß gar nicht, warum du so einen schlechten Ruf hast, was Frauen anbelangt. Du bist eigentlich ein heimlicher Gentleman, Viper. Erst liest du ein Mädchen in Not von der Straße auf und kümmerst dich um sie, dann versagst du dir einen guten Fick wegen der kleinen Vagabundin und jetzt bringst du mich auch noch nach Hause.“


  Mein Herz klopfte. Er hatte diese Blondine abgewiesen wegen ... wegen mir? War das wahr?


  „Du machst einen verdammten Helden aus mir, Lioness. Ich bin alles andere, als das!“, wehrte Viper ab.


  „Ja ich weiß, du bist der große böse Viper“, sagte Lioness und lachte leise. „Es macht dich nicht weniger männlich, wenn du einfach zugibst, dass die Kleine dir unter die Haut geht. Oder warum sonst gehst du lieber mit blauen Eiern ins Bett, anstatt die Gelegenheit bei Schopf zu packen, hm?“


  „Fick dich, Lioness!“, knurrte Viper und wandte sich von ihr ab.


  „Komm, Bad Boy Viper. Bring die gute alte Lioness nach Hause.“


  


  Ich starrte noch immer vor mich hin, als die beiden schon lange verschwunden waren. Konnte das sein? War Viper interessiert an mir? Und wer war diese Lioness? Die beiden schienen zu vertraut, als dass sie nur irgendeine Frau sein konnte, die Viper heute Abend aufgelesen hatte. Sie schien eher so etwas wie eine Kollegin zu sein? Ein weiblicher MMA Fighter? Auch wenn Viper und diese Lioness vielleicht heute Abend kein Sex gehabt hatten, könnte es sein, dass sie früher einmal ...? Ich konnte es förmlich vor mir sehen, wie diese Blondine Vipers Hüften mit ihren langen, trainierten Beinen umschlang, während er in sie hineinstieß. Ich musste mir eingestehen, dass sie viel besser zu ihm passte als ich. Beide waren groß und gut trainiert. Ich dagegen war klein, zu rund in den Hüften und hatte einen fetten Arsch. Warum zum Teufel dachte ich überhaupt in dieser Art und Weise an Viper? Ich wollte doch gar keinen Mann. Was sollte ich auch mit einem, wenn der Gedanke an Sex in mir nur Abscheu hervorrief?


  Tut es das wirklich, wenn es dabei um Viper gehen würde?, fragte eine kleine Stimme in mir. Ich muss total bekloppt sein! Ich und Viper? Nie im Leben!


  


  Viper


  


  „Was zum Teufel ist heute los mit dir?“, brüllte Boris mich an. „Du bist überhaupt nicht bei der Sache. Brauchst du einen Fick, oder was? Ist es die Kleine? Ich wusste gleich, dass ...“


  „Sie hat nichts damit zu tun“, schnitt ich ihm ärgerlich das Wort ab. „Ich hab einfach nur einen schlechten Tag, okay? Ich hab beschissen geschlafen heute Nacht.“


  Ich verpasste dem Sandsack ein paar wütende Schläge, doch Boris hatte recht mit seinen Vorwürfen. Ich war heute beschissen unkonzentriert und ja, die Kleine war Schuld. Sie ging mir nicht aus dem Kopf und dass ich gestern wieder mit einer Latte schlafen gegangen war, half auch nicht gerade. Ich hatte es nur einfach nicht über mich bringen können, mit Lioness zu schlafen. Ich hatte mir die halbe Nacht einzureden versucht, dass es daran lag, dass ich Lioness als Person zu sehr mochte, um unsere Freundschaft durch Sex zu ruinieren, doch das war nur die halbe Wahrheit. Wenn ich an Sex dachte, dann hatte ich seit neuestem immer Fay vor Augen. Ich schlug jetzt härter auf den verdammten Sack ein. Ärgerlich mit mir selbst, dass ich mich wie ein verdammtes Weichei benahm. Ich hatte einen hohen Sextrieb und gerade vor einem Kampf hatte ich für gewöhnlich jede Nacht ein oder zwei Mädels im Bett. Das war, was ich brauchte, was ich war! Ich war kein verdammter liebeskranker Romeo, der einem Mädchen hinterherschnüffelte und die ganze scheiß Verführernummer abzog, bis er endlich mal ran durfte. Ich mochte es einfach! Baggerte nur die Frauen an, die für schnellen unverbindlichen Sex zu haben waren. Ich brauchte keine Komplikationen. Fay war nicht nur sehr jung, sie hatte auch ganz offensichtlich Probleme und ich war nicht der Typ, der sich an Frauen mit Problemen band. Fuck! Ich band mich an überhaupt gar keine Frau!


  BAM! BAM! BAM! Ich schlug auf den Sack ein, als würde ich auf mich selbst einschlagen. Ich hatte es weiß Gott verdient, dafür, dass ich mich wie eine verdammte Pussy benahm. BAM! BAM! BAM!


  „Na endlich kommst du in Fahrt“, hörte ich Boris Stimme durch den Nebel meiner Wut.


  Ich schwitzte wie ein Bulle und mein Herz raste, als ich mit dem Sack fertig war. Wir verlegten das Training in den Ring. Duncan war heute mein Sparringpartner. In vier Tagen hatte ich meinen Kampf und eigentlich war ich in Hochform, wenn da die Sache mit Fay nicht wäre. Ich versuchte, den Gedanken an sie auszuschalten, als ich auf Duncan einschlug, doch ich war noch immer nicht so konzentriert, wie ich sein sollte und Duncan landete einen guten Tritt gegen meine Nieren. Ich keuchte und hörte Boris wütende Worte wie von weit her. Der Schmerz half mir, die nötige Rage aufzubringen und ich warf mich auf Duncan, wenig später waren wir beide auf den Brettern und ich hatte ihn im Würgegriff. Nur unser Stöhnen und keuchender Atem war zu hören. Das Adrenalin rauschte durch meinen Körper. Ich hörte Rufe, doch ich konzentrierte mich nicht darauf, wer da rief oder was gesagt wurde. Ich war in Rage. Ich war keine verdammte Pussy. Zur Hölle mit Fay! Ich war ein Killer! Hände schlossen sich um meine Arme und mehr Rufe und Schritte waren zu hören. Ich wusste nicht, wie viele Leute um mich herum waren, doch es waren mehrere, die an mir zogen und zerrten, bis ich den Griff lockerte und atemlos auf den Rücken fiel, wie eine Schildkröte.


  „Was ist los mit dir? Verdammt Viper, was zur Hölle ist los mit dir?“, hörte ich Boris Stimme. Sein Gesicht war über mir, zusammen mit vier weiteren Gesichtern von anderen Kämpfern und Trainern. „Er hat ’nen totales Blackout“, schimpfte Boris. „Lange her, dass ich so was gesehen hab.“


  „Bist du okay, Duncan?“, hörte ich jemand anderes fragen.


  „Bring ihm zum Doc, zur Kontrolle.“


  Langsam realisierte ich, was eben geschehen war. Ich war außer Kontrolle geraten. Wenn sie mich nicht von Duncan heruntergezogen hätten, ich hätte ihn getötet. Verdammt! Mein Schädel hämmerte und mein Blut dröhnte unnatürlich laut in meinen Ohren.


  „Fuck“, hörte ich mich leise murmeln. „Fuck!“


  „Ja! Fuck!“, kam Boris wütende Stimme. „Heb dir den Scheiß für Steel auf!“


  Ich schloss die Augen und nickte. Ja, ich würde Steel am Samstag die Knochen brechen. Ich würde den wichtigsten Kampf meines Lebens nicht versauen. Ich hatte den Titel letztes Jahr verloren, weil Steel es geschafft hatte, mir heimlich Dopingmittel in meine Wasserflasche zu mixen. Es musste er gewesen sein, oder jemand, der in seinem Auftrag handelte, denn nur er konnte von meiner Disqualifizierung profitieren, den er war Rang zwei gewesen. Ich hatte den verdammten Kampf gewonnen, doch dann hatte Steel auf einen Dopingtest bestanden und das war’s dann gewesen. Wir konnten dem Hurensohn nichts nachweisen, doch ich würde diesmal alle Vorkehrungen treffen, um ihm keine Gelegenheit mehr zu bieten, mich zu verarschen und ich würde ihm sein verdammtes Genick brechen.


  


  „Wie war dein erster Tag?“, fragte ich auf dem Weg nach Hause.


  „Wunderbar“, erwiderte Fay. „Mellie ist wirklich nett.“


  „Ja, sie ist ne süße Maus“, erwiderte ich.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Fay mir einen Seitenblick zuwarf. War sie eifersüchtig? Und wenn ja, warum machte mich das so ... zufrieden? Ich wollte doch gar nicht, dass sie sich für mich interessierte. Sie war Tabu und es war besser, wenn auch sie das wusste. Dennoch gab es einen verrückten Teil in mir, der wollte, dass sie genug an mir interessiert war, um eifersüchtig zu werden.


  „Hattet ihr ...“, begann sie mit schwacher Stimme. „Ich meine, hast du und Mellie ...?“


  Aha! Eifersüchtig!, dachte ich zufrieden.


  „Du willst wissen, ob ich sie gefickt habe?“, fragte ich und warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Sie errötete und ich grinste. „Nein! Ich habe weder sie noch Mona gefickt. Sie gehören nicht zu der Sorte Frauen, die ich bevorzuge.“


  „Wel...welche Sorte Frauen ... bevorzugst du denn?“, fragte sie und ich war erstaunt, dass sie den Mut dazu aufgebracht hatte, diese Frage zu stellen. Auch wenn ihre zittrige Stimme klar zu erkennen gab, dass sie mit dieser Frage über sich hinausging.


  „Unkomplizierte Frauen, die Sex ohne Verpflichtung haben wollen“, erwiderte ich.


  Sie zuckte unmerklich zusammen, doch sie erwiderte nichts darauf. Ich hatte es auch nicht erwartet. Sicher würde sie sich jetzt jeglichen Gedanken an einer Zweisamkeit zwischen uns beiden aus dem Kopf schlagen. Sie war keine solche Frau und das wussten wir beide. Warum nur fühlte ich mich plötzlich so mies? Es war doch gut, dass ich von vorn herein klar stellte, dass es nie ein Wir geben würde. Dass ich kein Mann war, der an einer Beziehung interessiert war. Ehrlichkeit! Das war doch etwas Gutes! Und doch fühlte ich mich so beschissen, wie nie zuvor in meinem Leben.


  


  Fay


  


  Dumme Kuh! Was hast du gedacht? Du wusstest es doch schon vorher, dass er ein Mann ist, der nur schnellen Sex will und nichts weiter. Du solltest froh sein, dass er so ehrlich ist und offensichtlich nicht an dir interessiert. Es ist besser so!, redete ich mir ein. Doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Brust seltsam eng wurde, als er diesen einen Satz aussprach: Unkomplizierte Frauen, die Sex ohne Verpflichtung haben wollen.


  Ich war weder unkompliziert, noch wollte ich Sex und erst recht nicht ohne Verpflichtung. Ich war gebrochen. Benutzt und verdorben. Schmutzig! Für mich würde es nie einen Mann und Familie geben. Keine Kinder, kein Häuschen mit weißem Zaun und einer Schaukel im Garten. Ich konnte froh sein, dass ich jetzt auf dem besten Wege war, auf meinen eigenen Beinen zu stehen. Dank Viper. Ich verdankte ihm so viel. Ich hatte kein recht, ärgerlich auf ihn zu sein, oder enttäuscht, nur weil er so war, wie er war. Trotz seiner Einstellung gegenüber Beziehungen, war er ein weit besserer Mann, als Martin es je sein könnte. Ich bezweifelte, dass Viper in der Lage wäre, einer Frau wehzutun. Er mochte ein harter Fighter im Ring sein, doch er hatte ein gutes Herz. Er hatte mich gerettet, mir ein Dach über dem Kopf gegeben, Kleider, Essen und einen Job. Nein! Vincent Viper Mahony war nicht im Geringsten mit Martin zu vergleichen!


  „Kommst du zu meinem Kampf?“, unterbrach Viper meine Gedanken. „Alle aus dem XXL gehen hin. Es gibt auch eine After-Show Party.“


  „Klar“, erwiderte ich und hasste mich dafür, dass meine Stimme so aufgeregt klang. Ich wollte cool klingen, als wenn es kein großes Ding für mich wäre, dabei klopfte mein Herz aufgeregt und ich konnte es auf einmal kaum erwarten. Ich hatte mir nie etwas aus MMA gemacht, doch jetzt wollte ich auf einmal sehen, wie dieser sexy Kerl neben mir, halbnackt und schwitzend auf einen anderen Typen einschlug? Ich musste den Verstand verloren haben!


  


  Kapitel 4


  


  Viper


  


  Ich war so voller Adrenalin, dass ich unfähig war, stillzusitzen, als Boris meine Hände bandagierte. Heute würde ich nicht nur meinen wichtigsten Kampf bestreiten, heute würde Fay in der ersten Reihe sitzen und mich kämpfen sehen. Ich war mir sicher, dass ich Steel ohne Probleme besiegen konnte. Ich durfte nur nicht die Konzentration verlieren. Der tagelange Sexentzug hatte dazu geführt, dass ich wortwörtlich kurz vor dem Explodieren stand. Boris klopfte mir auf die Schulter.


  „Fertig, mein Junge“, sagte er in seinem typisch brummigen Tonfall. „Jetzt auf mit dir. Beweg dich! Du scheinst heute Hummeln im Arsch zu haben.“


  Erleichtert sprang ich auf und joggte leicht in der Umkleidekabine auf und ab. Neben Boris, waren noch Duncan und Brian mit mir hier unten. Duncan hatte mir meinen kleinen Ausraster nicht übel genommen. Er kannte meine Vergangenheit und wusste, dass es hin und wieder bei mir aussetzen konnte. Brian hielt mir meine Wasserflasche entgegen. Er hatte sie zu Hause persönlich gefüllt und ließ sie seitdem nicht aus den Augen. Ich nahm ein paar dosierte Schlucke und goss mir etwas Wasser über das Gesicht. Duncan massierte meine Schultern während ich auf und ab hüpfte.


  Die Tür ging auf und Mollie kam herein.


  „Zwei Minuten“, verkündete sie und ich nickte.


  Brian brachte meine dunkelgrüne Robe. Sie hatte eine goldene Schlange auf dem Rücken und die Kapuze war in Gold eingefasst. Er half mir beim überstreifen des Mantels und Boris verschloss den Gurt, während ich noch ein paar Schlucke aus der Flasche nahm, ehe ich sie an Brian zurück gab. Mellie hatte die Tür offen gelassen. Meine Musik erklang. Legions of truth von Crystal Viper. Brian und Ducan machten die Vorhut, dann kam ich und Boris ging nach mir. Wir erklommen die Metalltreppen zum Saal. Die Bude war gerammelt voll und die Menge brüllte bereits meinen Namen.


  „Viper! Viper! Viper!“


  „Und hier kommt euer Herausforderer, Vincent Vipeeeeeer Mahooonyyyyyyy!“, erklang die Stimme des Ringsprechers.


  Ein paar Frauen riefen Dinge wie: mach mir ein Kind, Viper! Oder: zeig uns deine Schlange, Viper! Wir waren am Käfig angelangt. Als Titelverteidiger hatte Steel seinen Auftritt vor mir gehabt und er wartete bereits im Oktagon auf mich, doch das tat meinem Ego keinen Abbruch. Die Schreie meiner Fans waren zahlreicher und lauter, als die Rufe von Steels Seite. Boris betrat den Käfig nach mir, während Brian und Duncan auf ihren Plätzen in der ersten Reihe Platz nahmen. Erst als ich im Käfig war und Boris mir den Mantel abgenommen hatte, erlaubte ich mir, einen Blick auf den Platz zu werfen, wo Fay sitzen würde. Und da war sie. Unsere Blicke begegneten sich und mein Herz schlug schneller.


  


  Fay


  


  Ich war so aufgeregt, dass ich das Gefühl hatte, mein Herz würde mir aus der Brust hüpfen. Es hatte bereits vier Kämpfe gegeben, doch ich hatte keinem der Kämpfe sonderliche Beachtung geschenkt. Ich war nicht hier, weil mich das Kämpfen faszinierte, sondern weil Viper kämpfen würde. Als sein Gegner angekündigt wurde, schaute ich auf. Es ging los. Gleich würde auch Viper aus der Umkleidekabine geholt werden und dann würde er gegen diesen fies aussehenden Steel in den Ring, oder besser gesagt, in den Oktagon steigen. Schon allein der Käfig der den Oktagon einrahmte, sah brutal aus. Ich wusste, dass es beim MMA kaum Regeln gab. So gut wie alles war erlaubt. Und dies hier war ein illegaler Untergrund Kampf. Sicher würde es hier erst recht hart zur Sache gehen. Ich hatte zwar bei den anderen Kämpfen nicht hingeschaut, doch ich hatte die Menge gehört. Sie hatten die Kämpfer mit so brutalen Rufen wie: mach ihn kalt! erledige das Schwein! und anderen ebenso grausamen Forderungen angefeuert. Ich versuchte mich damit zu beruhigen, dass Viper genauso groß und schwer war wie Steel und dass er nicht zum ersten Mal im Käfig stand. Er wusste, was er tat. Dennoch raste mein Herz so schnell, dass ich unbewusst eine Hand auf meine Brust legte, als Viper Musik gespielt wurde. Ich ließ meinen Blick zu dem Gang wandern, durch den die Kämpfer zum Oktagon geführt wurden. Ich sah Brian und Duncan, dahinter kam er. Er hatte einen dunkelgrünen Mantel an und durch die Kapuze und seinen gesenkten Kopf konnte ich sein Gesicht nicht sehen, doch ich wusste auch so, dass er es war. Er hatte eine ganz eigene Art, sich zu bewegen. Wie ein Raubtier. Elegant und Powerful.


  „Und hier kommt euer Herausforderer, Vincent Vipeeeeeer Mahooonyyyyyyy!“


  Die Menge war schon vorher wild gewesen, doch jetzt kochte der Saal. Frauen kreischten und riefen Viper eindeutige Angebote zu. Ja, ohne Zweifel, Viper hatte kein Mangel an willigen Frauen, die nur zu gern von ihm flachgelegt werden würden. Ich unterdrückte das aufkommende Gefühl von Eifersucht. Zum widerholten Male erinnerte ich mich selbst daran, dass ich keine Ansprüche auf Viper hatte und dass ich ihn ohnehin nicht wollte, da ich überhaupt keinen Mann wollte. Trotzdem kribbelte es zwischen meinen Schenkeln und meine Nippel stellten sich auf, als Viper sich seines Mantels entledigt hatte und seine Muskelmassen zur Schau stellte. Dann schaute er plötzlich auf und direkt zu mir herüber. Unsere Blicke trafen sich und es fuhr wie ein Blitz in meinen Unterleib. Verstört registrierte ich, wie mein Höschen feucht wurde und meine Klitoris anfing zu pochen. Es musste am Adrenalin liegen, das in der Luft lag, denn ich hatte Viper schon oft beim Training gesehen und nie so eine Reaktion auf ihn gehabt. Ich fand ihn attraktiv und abends im Bett hatte ich an ihn gedacht und es mir selbst gemacht, doch dass ich feucht wurde, nur, weil er mich ansah, das war total verrückt. Ich saß noch immer wie erstarrt in meinem Sitz, als der Kampf begann. Beide gingen sofort aufeinander los. Bald schon wurde klar, dass keiner der beiden Kontrahenten dem Gegner auch nur eine Sekunde Luft gönnen würde. Sowohl Viper wie auch Steel waren hier, um zu siegen und es schien unwahrscheinlich, dass es ein Sieg durch Aufgabe sein würde. Beide würden für den Knock-out gehen. Ich betete, dass Viper der Sieger sein würde. Bisher sahen sie eineinder ebenbürtig aus. Wobei es mir erschien, dass Viper etwas kontrollierter vorging. Die Menge tobte und feuerte die Kämpfer an. Auch Mellie neben mir brüllte aus vollen Hals: „Mach ihn fertig, Viper!“


  Steel landete einen furchtbaren Tritt gegen Vipers Kopf und Viper schwankte kurz, doch er fing sich und duckte sich unter dem nächsten Tritt hindurch und umschlang Steels Taille. Beide gingen zu Boden und Viper schlug wie besessen auf Steels Kopf ein. Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Mein Herz klopfte wie verrückt.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Mona neben mir. „Du siehst blass aus.“


  „Ich ... bin okay“, erwiderte ich, ohne den Blick vom Kampf abzuwenden. Steel schaffte es, sich aus Vipers Griff zu befreien und umklammerte jetzt Vipers Genick mit den Beinen. Ich konnte an Vipers verzerrtem Gesichtsausdruck sehen, dass er in Bedrängnis war und ich schrie erschrocken auf. Mona nahm meine Hand und drückte sie. Der Ringrichter beugte sich über die Kämpfenden und ich betete, dass Viper sich aus dem Würgegriff befreien konnte. Beide rutschten und rangelten über den Boden, bis Viper den Winkel etwas verändern, und den Druck auf seinen Hals dadurch lindern konnte. Seine Faust schlug hart und in kurzer Folge immer wieder in Steels Seite, bis dieser offenbar geschwächt genug war, dass es Viper gelang, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Er rollte sich zur Seite und sprang auf die Beine, um gegen Steels Kopf zu treten. Ich wollte die Augen schließen vor so viel Brutalität, doch ich konnte nicht wegsehen. Steel brach zusammen und der Ringrichter warf sich zwischen die beiden Kämpfer. Viper richtete sich auf und riss beide Arme in die Höhe. Der Saal glich einem Hexenkessel. Die Menge war außer Rand und Band. Auch Mellie und Mona neben mir waren aufgesprungen und schrien Vipers Namen. Dann fiel sein Blick auf mich und sein Grinsen verschwand. Er schaute ein wenig irritiert. Ich bekam nur noch am Rande mit, wie der Sieger verkündet und der Gürtel um Vipers Hüften geschlungen wurde.


  


  Viper


  


  Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hatte es geschafft! Der Titel war mein und mit dem Titel eine hübsche Stange Geld. Die Menge tobte als ich die Arme hochriss, und ich badete in der Begeisterung meiner Fans. Mein Blick suchte die Person, für die ich insgeheim heute gekämpft hatte. Als ich sie erblickte, meinte ich, mein Herz würde stehen bleiben. Sie machte nicht den Eindruck als wenn sie sich sonderlich über meinen fantastischen Sieg freuen würde. Sie schaute erschrocken drein, ja, sogar etwas entsetzt. Ich hätte es wissen müssen. Die Brutalität war wahrscheinlich nichts für ein Mädchen wie sie. Mein Grinsen erstarb und ich verfluchte mich selbst, dass es mir so viel ausmachte. Es sollte mir egal sein, was sie von meinen Kämpfen hielt. Es war ja nicht so als wenn ich vorhatte, sie zu meiner Freundin zu machen. Fuck! Es gab genug willige Frauen, die ganz wild darauf waren, mit dem Champion ins Bett zu steigen. Ich würde heute auf der After-Show Party nichts anbrennen lassen und endlich den Druck ablassen, der sich in meinen Eiern angesammelt hatte. Ich registrierte dumpf, dass man mir den Gürtel umlegte und zwang mich, den Blick von Fay abzuwenden. Ich stolzierte mit erhobenen Armen durch den Oktagon, und ließ mich feiern. Ein paar Frauen hielten ihre T-Shirts hoch und zeigten mir ihre Titten. Ich warf ihnen eine Kusshand zu und sie kreischten wie verrückt. Ich lachte! Das war mein Leben. Zum Teufel mit Fay, wenn sie damit nicht klar kam!


  


  Die Fahrt zum Club, wo die Party stattfinden würde, war kurz. Ich wusste, dass Fay mit Mellie, Mona und Monas Schwester Kim zusammen im Auto hinter uns fahren sollte, jedoch wusste ich nicht, ob sie auch wirklich mitgekommen war. Ich musste mich zusammenreißen, mich nicht nach dem Wagen umzudrehen.


  „Das war ein großartiger Kampf“, sagte Brian anerkennend.


  „Ja, dem Hurensohn hast du es gezeigt“, stimmte Duncan zu. „Für einen Moment hast du mir echt Angst gemacht, als der Kerl dich in der Zange hatte, Mann.“


  „Ich wusste, dass er es schafft“, meinte Boris, und schenkte mir ein seltenes Lächeln. „Steel hat nur eine Chance, wenn er betrügt. Der Kerl ist zu unkonzentriert. Wenn ich sein Coach wäre, dann ...“


  „Du bist mein fucking Coach, nicht Steels“, fiel ich ihm ins Wort.


  Boris machte den Mund auf, als wollte er etwas erwidern, doch der Wagen hielt an, und ich griff eilig nach dem Türgriff. Ich wollte sehen, ob Fay in dem Auto hinter uns war, oder ob sie es sich anders überlegt hatte. Mein Herz klopfte, als die Limousine der Mädels hinter meiner anhielt. Die getönten Scheiben gaben nichts preis. Ich hielt unbewusst den Atem an, als der Fahrer die Tür öffnete und die Mädels hinaus ließ. Mollie stieg als erstes aus, dann folgte Mona. Meine Fäuste ballten sich und ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen. Kim kam als Nächstes, und mein Puls begann, schneller zu schlagen.


  Steig aus, verdammt noch Mal!, fluchte ich innerlich. Endlich sah ich ihre braunen Locken, und ich atmete erleichtert auf, als Fay aus der Limousine kroch. Sie streckte sich leicht und hob den Kopf. Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz begann, ein paar Takte schneller zu schlagen. Ein Ziehen in den Lenden sagte mir, dass auch mein Schwanz froh war, sie zu sehen. Verdammt! Hastig wandte ich den Blick ab und folgte Brian und Duncan, die bereits auf den Club zugingen. Wir hatten den ganzen Laden gemietet, niemand außer den geladenen Gästen hatte Zutritt. Es waren schon ziemlich viele Leute anwesend und ich wurde mit tosendem Beifall und Glückwünschen begrüßt. Ich winkte lächelnd in die Runde, und nahm von einer gut gebauten Blondine ein Glas Champus entgegen. Ich hob das Glas zum Prost und leerte es in einem Zug, dann stellte ich es wieder auf das Tablett der Blondine.


  „Bist du in allen Dingen so schnell, oder kannst du auch genießen?“, fragte die Blondine mit einem anzüglichen Lächeln.


  Ich beugte mich vor und raunte ihr ins Ohr: „Oh, ich kann sehr gut genießen, Sweetheart.“


  Sie kicherte und schmiegte ihre Oberweite gegen meine Seite.


  Aus den Augenwinkeln sah ich die Mädels den Club betreten. Ich legte eine Hand um die Mitte der Blondine und biss ihr spielerisch ins Ohr. Sie roch nach zu viel billigem Parfüm. Früher hatte mir das nichts ausgemacht, doch jetzt verglich ich ihren aufdringlichen Geruch mit Fays frischem Duft. Auch war sie viel zu stark geschminkt und ich wettete meine Eier darauf, dass ihre Titten falsch waren. Doch ich hatte mir vorgenommen, heute endlich Druck abzulassen, und Fay sah in mir jetzt ohnehin nur einen brutalen Mann, der andere zu blutigem Brei schlug.


  „Wann hast du heute Schluss?“, fragte ich, wissend, dass Fay nah genug war, um meine Frage mitzubekommen.


  „Wann immer ich will, Viper“, erwiderte die Blonde.


  „Ich komm auf dich zurück, Sweetheart“, sagte ich. „Später!“


  


  Fay


  


  Es war schon ziemlich voll im Club als wir eintraten. Mein Blick glitt über die Gäste und blieb an Viper haften. Er stand bei einer Blondine, die ein Tablett mit Gläsern auf ihrem Arm balancierte. Der tiefe Ausschnitt erlaubte einen großzügigen Einblick auf ihre Plastikbrüste, und sie war stark geschminkt. Zu meiner Enttäuschung schien sie jedoch ganz auf Vipers Linie zu liegen, denn er legte den Arm um sie und raunte: „Wann hast du heute Schluss?“


  „Wann immer ich will, Viper“, erwiderte die Blonde.


  „Ich komm auf dich zurück, Sweetheart“, sagte Viper. „Später!“


  Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen, und ich wandte hastig den Blick ab.


  „Mach dir nichts draus“, sagte Mellie neben mir. „Sie bedeutet ihm nichts. Wenn du mich fragst, dann will Viper dich eifersüchtig machen. Er hat genau gesehen, dass du da bist.“


  „Warum denkst du, dass mich das interessiert?“, brummte ich ohne sie anzusehen.


  „Weil ein Blinder sieht, wie ihr beiden euch anschmachtet“, erklärte Mellie leise. „Wenn ihr beiden nur nicht so verdammt stur wärt!“


  Ich schnaubte.


  „Du siehst Gespenster“, sagte ich und ließ sie stehen. Ich mochte Mellie sehr, doch im Moment konnte ich ihre Nähe nicht ertragen. Sie hatte mich durchschaut. Und wenn sie es sehen konnte, hieß das, dass Viper es auch konnte?


  


  Viper war den ganzen Abend von schönen Frauen umzingelt. Ich tröstete mich mit Cocktails und flirtete halbherzig mit Duncan. Er war ein netter Typ und gut aussehend dazu, doch er war nicht Viper. Dennoch, je mehr ich getrunken hatte, desto lockerer wurde ich, und ich fing an, mich zu amüsieren.


  „Willst du tanzen?“, fragte Duncan, der beinahe ebenso betrunken war, wie ich.


  „Warum nicht?“, lallte ich und kicherte. Ich sprang von meinem Barhocker, und stolperte über meine eigenen Füße.


  „Hoppla“, lachte Duncan und legte seine großen Hände um meine Taille. Er führte mich auf die Tanzfläche und hielt mich dich an seinen Körper gepresst, als wir begannen, uns nach der Musik zu bewegen. Es waren nicht viele Paare auf der Tanzfläche. Ich fühlte mich wie in einem Karussell und war froh, dass Duncans starke Arme mich festhielten, denn ich traute meinen Gliedmaßen nicht mehr, mich aufrecht zu halten.


  „Er schaut direkt hierher“, raunte Duncan in mein Ohr.


  „Was?“, fragte ich irritiert.


  „Viper“, erklärte Duncan leise. „Er schaut zu uns rüber und ich sage dir, er ist eifersüchtig. Das ist es doch, was du wolltest, oder nicht? Ich kann dir helfen, ihn aus der Reserve zu locken.“


  „Wie?“, wollte ich mit klopfendem Herzen wissen. Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr ganz so betrunken. Mein Herz klopfte wie wild. Viper schaute tatsächlich zu uns rüber, und er hatte Mordlust über sein Gesicht geschrieben.


  „Ich könnte dich küssen.“


  Der Gedanke, Duncan zu küssen, war nicht unbedingt angenehm, doch wenn es wirklich wirken würde? Wollte ich das überhaupt? Wollte ich Vipers Aufmerksamkeit? Auch wenn es wahrscheinlich ein gebrochenes Herz nach sich ziehen würde?


  Ich blickte zu Duncan auf und sah den Schalk in seinen Augen blitzen.


  „Du riskierst viel, wenn du das tust“, sagte ich. „Viper könnte dich verletzen. Warum willst du es tun?“


  „Weil Viper mein Freund ist und ein wenig Hilfe gebrauchen könnte. Es ist seit Tagen mehr als deutlich, dass er an dir interessiert ist, doch er ist nicht gewohnt mit so etwas umzugehen. Noch kämpft er mit sich, ob er sich darauf einlassen soll oder nicht. Er könnte eine Entscheidungshilfe gebrauchen.“


  „Okay“, hauchte ich leise und warf Viper einen kurzen Seitenblick zu. Ja, er war definitiv sauer. Sein finsterer Blick folgte uns, wohin wir uns auch bewegten.


  „Keine Panik. Es ist nur ein Showkuss. Keine Zunge. Nach meinen Berechnungen wird es eh ein verdammt kurzer Kuss. Ich schätze, dass Viper etwa drei Sekunden von dort drüben bis hier braucht.“


  Ich nickte und er senkte seinen Mund auf meinen. Es war nicht unangenehm, doch der Kuss war nicht der Grund für meinen rapiden Herzschlag.


  


  Viper


  


  Den ganzen Abend beobachtete ich nun schon, wie Fay sich betrank und mit Duncan flirtete. Ich redete mir wiederholt ein, dass es mir nichts ausmachte und dass sie mir egal war, doch das war eine verdammte Lüge. Die Frauen machten es mir heute mal wieder leicht und ich könnte an jedem Finger zehn haben, doch alle verblassten neben Fay. Da nutzte auch die reichlich aufgetragene Farbe nichts oder die falschen Titten. Ich wusste, dass bei Fay alles echt war. Den ganzen Abend fantasierte ich, wie sich ihre Brüste in meinen Händen anfühlen mochten und welche Farbe ihre Nippel hatten. Und wenn ich schon soweit war, dann begann ich mich zu fragen, wie ihre Pussy schmecken würde. Der Gedanke trieb mich langsam aber sicher in den Wahnsinn. Es wurde immer klarer, dass ich nicht in der Lage sein würde, meine aufgestaute Lust mit anderen Frauen zu befriedigen, doch Fay konnte ich nicht anrühren. Verdammt!


  Ich nippte an meinem Bier und beobachtete, wie Fay von ihrem Barhocker hüpfte und stolperte. Duncan fing sie in seinen Armen auf und ich ballte die Hände zu Fäusten. Es sollten meine Arme sein, die sie auffingen, verdammte Scheiße! Arm in Arm betraten sie die Tanzfläche und mein Blut begann zu kochen, als die beiden eng miteinander zu tanzen anfingen. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich es knirschen hören konnte. Alles um mich herum verschwamm. Ich war nur noch auf das Paar fixiert, das sich eng umschlungen auf der Tanzfläche wiegte. Duncan flüsterte etwas in ihr Ohr und sie antwortete ihm. So ging das eine ganze Weile und ich wollte wissen, welche falschen Versprechen der Hurensohn meiner Fay ins Ohr flüsterte. Moment! Meine Fay? Wo zum Teufel kam der Gedanke jetzt her? Fuck, ich hatte es wirklich schlimm. Frustriert, wütend und verdammt geil wie ich war, konnte ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Als Duncan sich hinabbeugte, um Fay zu küssen, schnappte es irgendwo in meinem Kopf und ich stieß ein tiefes Knurren aus. Wie ein Berserker stürmte ich auf die Tanzfläche und hielt direkt auf Fay und Duncan zu. Mit mühevoll kontrollierter Wut riss ich Fay aus Duncans Umklammerung und schob sie hinter mich, dann holte ich aus und verpasste Duncan einen Haken, der ihn auf die Bretter schickte. Er grinste vom Boden aus zu mir hoch und wischte sich das Blut von der Lippe.


  „Noch nicht genug gekämpft?“, höhnte er und ich wollte schon erneut auf ihn losgehen, doch zarte Hände umklammerten meinen Arm.


  „Viper“, drang Fays Stimme durch den Nebel meiner Wut.


  Ich wandte mich zu ihr um und starrte sie an. Ihre großen braunen Augen blickten bittend zu mir auf. Ich legte eine Hand an ihre Wange und die Zeit schien anzuhalten. Mein Herzschlag dröhnte laut in meinen eigenen Ohren.


  „Du bist mein, Fay“, sagte ich bestimmt. „Du gehörst verdammt noch mal zu mir!“


  Sie starrte mich fragend an, doch sie sagte kein Wort. Ihre Zungenspitze fuhr nervös über ihre Lippen und ich stöhnte innerlich auf. Diese Frau würde mein Untergang sein. Ich musste sie kosten. Jetzt! Ich konnte nicht mehr warten. Langsam senkte ich meinen Mund auf ihren, während ich eine Hand besitzergreifend auf ihren runden Hintern legte und sie an mich presste. Ihre Hände legten sich auf meine Brust und ich verwünschte den Stoff meines T-Shirts, der mich um ihre direkte Berührung betrog. Ich wollte ihr Fleisch nackt an meinem fühlen, ohne einen einzigen Fetzen störenden Stoffes zwischen uns. Nach ein paar sanften probenden Küssen, ließ ich meine Zunge über ihre Lippe gleiten. Ich konnte spüren, wie sie in meinen Armen zitterte und mein Herz schien beinahe zu zerspringen. Jede noch so kleine Reaktion von ihr war wie ein Adrenalinkick. Als sich ihre Lippen sanft öffneten, drängte ich stöhnend in ihre Mundhöhle vor. Sie schmeckte fruchtig, leicht nach Likör und ich konnte nicht genug bekommen. Ich vergaß alles um mich herum. Nur noch diese Frau in meinen Armen zählte. Ihr Geruch, ihr Geschmack, das Gefühl ihrer Hände auf mir.


  Sie löste sich plötzlich von mir und schaute mich erschrocken an. Doch es war nicht nur Schreck, den ich in ihren schönen Augen sah. Da war auch ganz unmissverständlich Begehren.


  „Bring mich nach Hause, Viper“, sagte sie leise und mein Schwanz zuckte vor Vorfreude. Ja, ich würde sie nach Hause bringen und sie die ganze Nacht durch lieben, bis sie vor Erschöpfung einschlief.


  Ich nickte, denn ich traute meiner Stimme nicht. Ich war zu erregt, um eben einen klaren Gedanken formulieren zu können. Ohne auch nur einen Blick auf die Umstehenden zu verschwenden, nahm ich sie bei der Hand und führte sie aus dem Club. Der Fahrer öffnete uns die Tür der Limousine und ich ließ Fay einsteigen, dann folgte ich ihr nach. Sobald ich dem Fahrer Anweisungen gegeben hatte und er losgefahren war, fiel ich hungrig über Fay her. Ich konnte meine Finger nicht mehr von ihr lassen und ich war froh, dass sie meine Küsse mit der gleichen Leidenschaft erwiderte. Ihre kleinen Hände glitten unter mein T-Shirt, und ich stöhnte auf als ich ihre Berührung auf meiner nackten Haut spürte. Am liebsten hätte ich sie gleich hier genommen, auf den Ledersitzen der Limousine, doch ich riss mich zusammen. Ich wollte unser erstes Mal perfekt. Nicht in einem Auto, wie ich es mit jeder anderen Frau getan hätte. Es erschien mir auf einmal gar nicht mehr so unnatürlich, dass ich das Kommende als unser erstes Mal bezeichnete, und nicht unser einziges Mal. Ich konnte nicht sagen, wie lange es anhalten würde, doch es war klar, dass mein Hunger nach Fay nicht mit einem einzigen Mal gesättigt werden konnte. Auch der Gedanke, dass irgendein anderer Mann sie nach mir anfassen könnte, machte mich rasend. Mein! Sie war mein! Fürs Erste, zumindest!


  


  Fay


  


  In meinem Kopf drehte sich alles und ich wusste nicht, ob das vom Alkohol kam oder von Vipers Küssen. Seine Hände waren überall auf mir und ich hätte eigentlich in Panik geraten müssen, stattdessen drängte ich mich stöhnend an ihn. Ich konnte gar nicht nah genug bei ihm sein. Ich wollte am liebsten in ihn hineinkriechen. Die Muskeln seiner Brust bewegten sich kraftvoll unter meinen Händen und eine Flut von Feuchtigkeit tränkte mein ohnehin schon nasses Höschen.


  „Viper“, keuchte ich flehentlich. Ich wollte ihn endlich richtig spüren. Es war mir sogar egal, dass wir uns in einer Limousine befanden und nur getönte Scheiben uns vom Fahrer und von der Außenwelt trennten. „Viper, bitte.“


  „Nicht hier, Sweetheart“, murmelte er an meinem Ohr. „Wir sind gleich da. Glaub mir, ich brauch dich ebenso sehr, wie du mich. Ich sterbe hier tausend Tode, doch ich will nicht eine Sekunde davon missen.“


  Er knabberte an meinem Ohrläppchen und ich stöhnte leise, als heiße Schauer mir über den Leib rannen.


  „Du hast keine Ahnung, wie viele schlaflose Nächte du mir bereitet hast, seitdem du bei mir eingezogen bist, Fay“, raunte er in mein Ohr. „Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers streicheln, lecken und beißen. Ich will wissen, was für Laute du von dir gibst, wenn ich an deinen Nippeln sauge, oder wenn ich deine Blütenblätter ganz langsam mit meiner Zunge teile und deinen Nektar trinke. Was magst du lieber, Fay? Wenn man deine kleine Perle ganz sanft umspielt oder törnt es dich an, wenn ich sie zwischen meine Lippen sauge und vorsichtig zubeiße?“


  Mir wurde beinahe unerträglich heiß bei seinen Worten. Ich hätte nie gedacht, dass Dirty Talk mich so antörnen könnte. Vielleicht lag es am Alkohol, dass ich alle meine Hemmungen verloren hatte. Da ich nicht wusste, was ich ihm antworten sollte, zog ich seinen Kopf zu mir heran und küsste ihn.


  


  Erst ein Klopfen an der Scheibe ließ uns gewahr werden, dass der Wagen angehalten hatte. Ich löste mich hastig von Viper und versuchte, mein ramponiertes Äußeres zu richten. Viper schaute mir grinsend zu.


  „Mach dir keine Mühe damit, Sweetheart. Ich verwuschel dich ohnehin gleich wieder und deine Kleidung ... – Nun, die werden wir schon bald nicht mehr brauchen.“


  Ich errötete und Viper drückte mir einen schnellen Kuss auf, ehe er die Wagentür öffnete und ausstieg. Er reichte mir seine Hand und half mir aus dem Wagen. Der Fahrer verabschiedete sich mit einem wissenden grinsen, doch es störte mich weniger, als es eigentlich sollte. Ganz klar! Es musste am Alkohol liegen!


  


  Sobald wir Vipers Haustür hinter uns geschlossen hatten fielen wir wieder über einander her. Viper drängte mich gegen die Wand und küsste mich hart und gründlich. Seine Hände fanden den Weg unter meinen Rock und strichen außen an meinem Bein hinauf. Er umfasste eine Pobacke und kniff sie ein wenig. Ich drängte mich an ihn. Er war hart. Ich konnte seine Länge deutlich spüren, wie sie sich gegen meinen Bauch presste.


  „Fay“, raunte er heiser. „Ich will dich so sehr, verdammt, Fay! Ich werde hier gleich verrückt.“


  Er riss mit der freien Hand ungeduldig an den Knöpfen meiner Bluse und sie flogen in alle Richtungen. Der Stoff gab seinem Ansturm mit einem reißenden Geräusch nach und seine Hand umfasst gierig eine meiner Brüste. Ich stöhnte, als er mit dem Daumen durch den Stoff meines BHs über die harte Spitze strich.


  „Leg deine Beine um mich und halt dich fest“, ordnete er an und fasste mich fest unter meinem Po, um mich hochzuheben. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und meine Arme um seinen Nacken. Er durchquerte den Raum mit mir auf dem Arm, bis wir bei seiner Tür angekommen waren. Ich half ihm, indem ich die Tür öffnete und er trug mich in sein Zimmer, die Tür mit dem Fuß hinter uns zu kickend. Als wir beim Bett angelangt waren, ließ er mich darauf nieder und kroch über mich. Sein Blick bohrte sich in meinen. Wir atmeten beide schwer und mein Herz schlug wie wild. Ich war schrecklich nervös. Ich hatte Angst vor dem was kam und gleichzeitig wollte ich es so sehr, dass es beinahe schmerzlich war.


  „Willst du mich?“, fragte er heiser.


  Ich nickte stumm.


  „Dann sag es“, forderte er. „Sag es, Fay, denn ich will nichts tun, was du nicht auch willst.“


  „Ich ...“, begann ich unsicher. „Ich ... will.“


  Er schloss die Augen für einen Moment. Ich konnte den schnellen harten Puls an seinem Hals sehen, sein Gesicht war eine Maske der Konzentration. Als er die Augen wieder öffnete, brannte eine solche Leidenschaft in ihnen, dass mein Herz einen holprigen Salto machte.


  „Gott, Fay, ich will dich so sehr, dass ich nicht weiß, wie ich die nötige Kraft aufbringen soll, um sanft mit dir zu sein“, sagte er gepresst.


  Ich schluckte schwer.


  „Dann ... dann sei nicht sanft“, sagte ich entschlossen. Ich legte meine Hand auf seine Brust und er erzitterte unter meiner Berührung. Ein Stöhnen, das eher einem Knurren glich, kam über seine halb geöffneten Lippen. Meine Hand fand seinen Herzschlag. Er war so schnell wie mein eigener. „Bitte, Viper“, flüsterte ich. „Bitte.“


  „Fay“, raunte er und küsste mich. Seine Zunge drängte sich in meine Mundhöhle und attackierte meine Zunge mit aggressiver Wildheit. Wie von selbst legten sich meine Arme um seinen Hals und meine Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch. Ich spürte, wie das Kribbeln zwischen meinen Schenkeln immer unerträglicher und drängender wurde und so hob ich ihm fordernd mein Becken entgegen. Noch immer trennten uns unsere Kleider und ich wollte ihn endlich nackt spüren. Als hätte er meine geheimsten Wünsche erkannt, löste er sich von mir und setzte sich auf. Er zog sein T-Shirt über den Kopf und ich bewunderte seinen definierten Oberkörper. Jeder Muskel schien wie in Marmor gemeißelt. Etwas umständlich entledigte er sich seiner restlichen Kleidung. Ich starrte auf seinen Schwanz. Er war groß und prall. Ich schluckte. Viper musterte mich mit brennendem Blick, dann fasste er in den Bund meines Rocks und zog ihn an meinen Beinen hinab. Ich erwartete ängstlich, dass er sich enttäuscht abwenden würde, wenn er sah, dass ich nicht so perfekt gebaut war, wie die anderen Frauen in seinem Fitness Center, doch alles, was ich in seinen grau-grünen Augen sah, war Lust. Er beugte sich über mich und half mir, mich meiner Bluse zu entledigen. Jetzt lag ich nur noch in meiner Unterwäsche vor ihm. Mit kundigen Fingern fand er den Verschluss des BHs zwischen meinen Brüsten und löste ihn. Er zog das schwarze Spitzenteil, welches er für mich gekauft hatte unter mir heraus, und warf ihn auf den Boden. Für eine Weile starrte er auf meinen Busen, dass ich schon befürchtete, dass er meine Brüste zu groß fand, doch dann murmelte er leise, wie zu sich selbst: „Noch viel schöner. So verdammt schön.“


  Dann senkte er den Kopf und umschloss eine Spitze mit seinen Lippen. Ich keuchte erschrocken auf, als er sanft zu saugen begann. Ich spürte, wie ein Blitzstrahl von dem gemarterten Nippel bis hinab zu meiner Klitoris fuhr, und ich zuckte zusammen. Langsam ließ der die Brustspitze aus seinem Mund hinausgleiten und widmete sich der anderen Brust mit derselben quälend süßen Aufmerksamkeit.


  Als er von meinen Brüsten abließ und eine feuchte Spur hinab zu meinem Bauchnabel zog, fiel mir ein, was er im Auto zu mir gesagt hatte. Die Idee, dass er mich da unten mit seinem Mund verwöhnen wollte war erschreckend und erregend zugleich. Meine Hände legten sich um seinen Kopf und ich war mir einen Moment nicht sicher, ob ich ihn aufhalten, oder ihn tiefer dirigieren wollte. Meine Klitoris pochte bereits schmerzlich und ich drängte ihm auffordernd meinen Schoß entgegen.


  „Keine Sorge, Sweetheart“, raunte er, als er seine Zunge in meinen Bauchnabel gleiten ließ. „Ich werde mich schon gebührend um deine süße kleine Klit kümmern. Alles zu seiner Zeit.“


  Eine Hand strich die Innenseite meiner Schenkel hinauf, was das Pochen in meiner Perle noch zu verstärken schien. Voller Ungeduld erwartete ich seine Berührung, doch er strich nur sanft über meine geschwollenen Schamlippen und ließ meinen empfindlichsten Punkt aus. Ich wimmerte und krallte meine Finger in seinen Schädel. Diesmal gab es keinen Zweifel mehr, was ich wollte. Ich drängte seinen Kopf abwärts und er lachte leise an meiner Scham.


  „So ungeduldig, Sweetheart?“, murmelte er neckend.


  Dann tat er, was er mir schon in der Limousine versprochen hatte. Seine Zunge teilte mit quälender Langsamkeit meine Schamlippen und umkreiste meine Perle ohne sie zu berühren. Ich zuckte zusammen und stöhnte.


  „Sag mir, was ich tun soll“, verlangte er.


  „Bitte“, flüsterte ich und hob erneut mein Becken an.


  „Ich geb dir alles, was du willst, doch ich will, dass du es mir sagst, mich darum bittest“, raunte er.


  „Ich kann nicht“, sagte ich panisch. „Ich hab so was ... Ich hab noch nie ...“


  „Sag es, Fay! Sag was ich mit dir tun soll“, forderte er erneut und umkreiste meine Perle mit seiner Zungenspitze.


  Meine Klitoris pochte voller Protest. Ich wusste wohl, was ich brauchte, doch ich konnte es nicht aussprechen. Ich konnte ihm doch nicht sagen, dass ich wollte, dass er meine Perle leckte, bis ich kam. Dass ich wollte, dass er seinen harten Schwanz in mich schob. Ich konnte nicht.


  Leicht wie eine Feder glitt seine Zunge ein einziges Mal über meine Perle und ich zuckte stöhnend. Ich hatte das Gefühl, kurz vor dem ersehnten Gipfel zu stehen, doch die kurze, hauchzarte Berührung war nicht genug gewesen, um mich bis ganz nach oben zu bringen. Ich wimmerte.


  „Du willst mehr davon, Sweetheart?“, raunte er leise. „Dann bitte mich.“


  Ich stöhnte erneut und wand mich unter ihm. Ich brauchte es. Ich konnte es nicht mehr aushalten. Wie schwer konnte es sein, die Worte auszusprechen? Worte, die ich nie zuvor in den Mund genommen hatte.


  „Bitte“, flehte ich den Tränen nahe. „Mach, dass ich ... dass ich ... komme.“


  „Braves Mädchen“, sagte er zufrieden und er ließ seine Zunge um meine Öffnung herum fahren, glitt dann aufwärts bis zu meiner Klitoris und züngelte vorsichtig darüber, während er einen Finger in mich schob. Sein Finger fand einen empfindlichen Punkt in meinem Inneren und ich wand mich unter seinen Liebkosungen. Er ließ einen zweiten Finger in mich gleiten und ein schmatzendes Geräusch ertönte, als er die Finger rhythmisch rein und raus gleiten ließ. Ich spürte, wie ich dem Gipfel immer näher kam. Dann nahm er meine Perle zwischen seine Lippen und ließ die Zungenspitze hart darüber gleiten. Ich bäumte mich aufschreiend auf, als die Erfüllung wie eine gewaltige Flutwelle über mich hinein brach.


  „Viper!“, schrie ich schluchzend, als mein ganzer Körper von einem Zittern erfasst wurde.


  „So ist es gut, Sweetheart“, sagte Viper. „Lass es kommen.“


  Ich hatte keine Ahnung, dass ein Orgasmus so überwältigend und so lang anhaltend sein konnte. Als der Höhepunkt langsam abebbte, brach ich zitternd und schluchzend zusammen. Viper glitt neben mich und rollte mich in seine Arme.


  „Ich bin hier“, flüsterte er sanft. „Ich hab dich. Schsch!“


  Nach einer Weile löste er sich von mir und strich mir die verklebten Haare aus dem Gesicht.


  „Bist du okay?“, fragte er.


  Ich nickte.


  Er lächelte und küsste mich sanft auf die Nase, die Stirn und schließlich auf die Lippen. Ich legte die Arme um seinen Hals und bog mich ihm entgegen.


  „Bitte, Viper“, flehte ich. „Ich will dich ... in mir.“


  Sein Kuss wurde fordernder als er sich über mich rollte. Er griff mit einer Hand zum Nachttisch und holte ein Kondom aus der Schublade. Mit den Zähnen riss er die Verpackung auf und streifte sich den Schutz hastig über, dann platzierte er sich zwischen meine Schenkel. Ich öffnete sie weiter, um ihm Raum zu geben. Seine Härte drückte gegen meine Öffnung. Für einen kurzen Moment war ich versucht, meine Beine wieder zuzudrücken als die Erinnerung an Martin aufkam.


  Es ist nicht Martin, sagte ich zu mir selbst. Es ist Viper. Er wird dir nie wehtun.


  Dann spürte ich, wie er in mich glitt und ich schrie leise auf. Er bewegte sich langsam, Stück für Stück tiefer in mich hinein, bis er mich ganz ausfüllte. Sein Blick suchte meinen und die Zärtlichkeit, die ich darin las, rührte an mein Herz. In diesem Moment wusste ich, dass ich mich in ihn verlieben würde. Es war so unvermeidlich wie der nächste Stoß seiner herrlichen Härte in mir.


  „Fay“, sagte er heiser. „Gott, wie gut du dich anfühlst. Ich glaube nicht, dass ich lange durchhalten kann. Oh! Fuck! Fay!“


  Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und hob ihm bei jedem Stoß mein Becken entgegen. Ich konnte spüren, wie sich die Spannung in meinem Unterleib erneut aufbaute. Vipers schwerer Atem, sein konzentrierter Gesichtsausdruck, die harten Muskeln unter meinen Händen, all das trug dazu bei, dass ich erneut höher und höher gepeitscht wurde.


  „Gleich, Fay“, keuchte er und ließ eine Hand zwischen uns wandern, um meine Klitoris zu reiben. „Komm für mich, Sweetheart! Jetzt!“


  Und ich kam. Ich schrie seinen Namen und bäumte mich auf, dann verharrte er, warf er den Kopf in den Nacken und stöhnte: „Fuck, Fay. Ja! Fuck, jaaa!“


  Ich konnte spüren, wie er in mir pulsierte, bis er kraftlos auf mich hinabsank, sein Gewicht nur auf die Unterarme gestützt. Auch wenn er nicht mit seinem vollen Gewicht auf mir lag, fühlte ich mich fast erdrückt, jedoch nicht unangenehm. Ich mochte das Gefühl von seinem schweißnassen Leib auf meinem, so dicht, dass kein Tuch mehr zwischen uns gepasst hätte. Er legte seine Stirn an meine und ich konnte seinen schnellen Atem auf meinem Gesicht spüren. Sein galoppierender Herzschlag pulsierte gegen meine Brust. Ich schloss die Augen. Was ich eben mit Viper erlebt hatte übertraf alles, was ich mir je hätte vorstellen können. Die einzige Art von Sex die ich gekannt hatte war schmerzhaft und widerlich. Ich hatte keine Ahnung, ob es zwischen Mann und Frau immer so war, wenn der Sex einvernehmlich war, ob Viper mit anderen Frauen das gleiche erlebte. Irgendwie störte mich dieser Gedanke, denn für mich war es etwas Besonderes gewesen und ich wollte, dass es für ihn auch so war. Doch wahrscheinlich würde diese eine Nacht alles gewesen sein, was ich von ihm bekam. Eine Nacht! Das war doch sein übliches Limit, oder nicht?


  Er rollte sich neben mich und entsorgte das Kondom in einem Eimer neben dem Bett, dann zog er mich an sich, dass ich mit dem Rücken gegen seine Brust geschmiegt lag. Es war schön, ihn so zu spüren, doch ich verspürte einen Hauch von Melancholie bei dem Gedanken, dass es irgendwann Morgen werden würde und dann würde unsere kuschelige Zweisamkeit enden. Würde es danach irgendwie unangenehm zwischen uns sein? Er war nicht nur mein Gastgeber, er war auch noch mein Boss.


  „Fay?“, riss seine Stimme mich aus meinen trübseligen Gedanken. „Bist du okay?“


  „Hmm“, machte ich.


  „Es war unglaublich“, sagte er leise.


  „Ja“, stimmte ich kaum hörbar zu. „Das war es.“


  „Würdest du ... Ich meine, ich kann dir nichts versprechen, aber ...“


  „Es ist okay“, unterbrach ich ihn. „Ich weiß, dass eine Nacht dein Limit ist.“ Ich hasste mich selbst dafür, dass meine Stimme so weinerlich klang. Ich wollte nicht, dass er wusste, wie weh es mir tat, dass wir dies nie wieder miteinander erleben würden.


  „Für gewöhnlich ja, Fay“, sagte er und zog mich dichter an sich heran. „Aber ich wollte dich gerade fragen, ob du dir vorstellen könntest, es mit mir zu versuchen. Ich ... ich bin ganz neu in diesem Langzeitbeziehungskram, aber ich würde es gern versuchen. Ich hab nie ein Problem damit gehabt, mich nach dem Sex von einer Frau zu trennen und meine Wege zu geh’n aber bei dir ist das irgendwie anders. Ich ... ich will nicht, dass es jetzt schon endet, Fay.“


  Mein Herz klopfte wild bei seinem Geständnis. Meinte er, dass er eine feste Beziehung mit mir wollte? Konnte das wirklich funktionieren?


  „Du meinst, wir sind exklusiv? Keine anderen Partner?“, fragte ich vorsichtig.


  „Definitiv keine anderen Partner, Fay. Ich kill jeden Mann, der dich anfasst!“


  „Und ich jedes Weib, das dich anfasst“, erwiderte ich ernst und er lachte an meinem Nacken.


  „Besitzergreifend bist du, ja?“, neckte er mich. Seine Zunge strich an meinem Nacken entlang und ich erschauerte. „Keine Angst, Sweetheart“, raunte er. „Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du mich für alle anderen Frauen verdorben.“


  „Du meinst, du hattest keinen Sex, seit ...“


  „Was meinst du, warum ich so verdammt explosiv war? Ich schlafe seit fast zwei Wochen mit blauen Eiern.“


  Ich kicherte.


  „Armer Mann“, neckte ich ihn und rieb meinen Hintern an seinen Lenden. Ich konnte spüren, wie er wuchs und sich hart gegen mich presste. „Mir scheint, dass du noch immer ziemlich angespannt bist.“ Ich hatte keine Ahnung, woher diese Fay kam, die solche Dinge tat und sagte, doch mir gefiel mein neues ich und die Macht, die ich verspürte. Macht über diesen unglaublichen Mann, der auf mein Spiel reagierte, indem er mir spielerisch in die Schulter biss.


  „Unartiges kleines Mädchen“, raunte er. „Ich geb dir, was du brauchst.“


  Er ließ einen Finger zu meiner Klitoris wandern und legte einen Finger darauf, während er erneut in mich glitt. Ich stöhnte leise auf, als er mich erneut ausfüllte und ich presste meinen Hintern gegen sein Becken. Er fickte mich langsam, quälend und ich krallte meine Hände in seinen Arm, den er um mich geschlungen hatte.


  „Bitte“, keuchte ich und drängte mich verlangend an ihn.


  „Was, Fay. Was willst du das ich tu?“, raunte er in mein Ohr. Er ließ seine Zunge in mein Ohr gleiten und ein Schauer lief über meinen Leib.


  „Sag es!“, forderte er heiser. „Was soll ich tun?“


  „Härter!“, keuchte ich. „Fick mich ... härter.“


  Er glitt halbwegs aus mir, verharrte kurz und rammte seinen Schwanz mit einem harten Stoß tief in mich hinein. Ich schrie leise auf.


  „So?“, raunte er und fing an, fest und tief in mich hineinzustoßen. „Ist es das, was du willst. Dass ich dich richtig hart rannehme?“


  „Ja! Ja!“, schrie ich.


  Zu meiner Enttäuschung zog er sich erneut aus mir zurück und ich wimmerte frustriert.


  „Geh auf die Knie“, verlangte er mit rauer Stimme.


  Ich rappelte mich auf und tat, was er sagte. Seine Hände umfassten mein Hinterteil und er rammte seinen Schwanz erneut tief in mich hinein. Ich schrie auf. Es fühlte sich so gut an. Er beugte sich über mich und ergriff meine mit einer Hand meine Haare und zog meinen Kopf zurück, während er sich mit dem anderen Arm neben mir auf dem Bett abstützte. Der Griff in meinen Haaren war beinahe schmerzlich, doch es heizte meine Lust nur zusätzlich an. Er stieß so hart in mich hinein, dass das Bett wackelte. Er ließ von meinen Haaren ab und seine Finger glitten zu meiner Perle, rieben in wilden Zirkeln über sie, bis ich mit einem lauten Aufschrei kam und meine Scheide sich rhythmisch um Vipers harten Schaft zusammenzog. Er hämmerte noch ein paar Mal tief in mich, dann brüllte er meinen Namen und ich spürte, wie er sich zuckend in mir ergoss.


  Scheiße, dachte ich. Kein Kondom!


  Zumindest schwanger konnte ich nicht werden, da ich eine Spritze bekommen hatte und die würde noch eine Weile halten.


  Viper ließ sich zur Seite fallen und nahm mich mit sich. Wir atmeten beide schwer und mein Herz raste wie nach einem Marathonlauf.


  „Kondom“, japste ich. „Wir haben das Kondom vergessen.“


  „Scheiße“, murmelte er. „Nimmst du die Pille?“


  „Ich bin auf Spritzen. Schwanger kann ich nicht werden.“


  „Gut“, sagte er. „Ich benutze sonst immer Kondome und ich werde regelmäßig untersucht. Ich bin clean.“


  Ich wusste, dass Martin nicht mit irgendwelchen Frauen hatte, also ging ich davon aus, dass auch ich gesund sein müsste.


  „Ich, ich denke, bei mir dürfte auch nichts sein. Ich hatte bisher nur mit einem und ...“ Verdammt! Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ich hasste es, dass der Gedanke an Martin das Wunderbare beschmutzte, was ich gerade erlebt hatte.


  „Ist okay. Ich denke, du bist auch clean. Mit den anderen Frauen ist das was anderes, die schlafen überall rum. Du bist anders. Ich weiß, dass es okay ist. Es ist das erste Mal, dass ich es ohne gemacht habe und es war unglaublich.“


  „Ja, das war es“, stimmte ich leise zu.


  „Schlaf, Sweetheart.“


  


  Kapitel 5


  


  Viper


  


  Mein Blick glitt über dem Tisch hinweg zu Fay. Sie sah von ihrem Müsli auf und schenkte mir ein schüchternes Lächeln. Ich lächelte zurück und griff nach meinem Proteinshake.


  „Hast du gut geschlafen?“, fragte ich und nahm einen Zug von dem Shake.


  Sie nickte.


  „Ja, wunderbar“, erwiderte sie und beschäftigte sich nervös mit ihrem Müsli. Ich fand es süß, dass sie noch immer so schüchtern war, nach allem, was die letzten drei Wochen zwischen uns geschehen war. Sie war so ganz anders als all die Frauen, mit denen ich sonst Erfahrung hatte. Frauen, die sich auf mich einließen waren normalerweise alles andere als schüchtern. Manche spielten es, doch bei Fay war es echt.


  „Ich muss um zehn zum Bluttest. Willst du mitkommen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich hab eine Allergie gegen jegliche Ärzte“, sagte sie und schüttelte sich so süß, dass ich lachen musste.


  „Wann hast du heute Schicht?“, fragte ich.


  „Um halb drei.“


  „Bis dahin bin ich lange zurück.“ Ich schaute sie an. „Ich will, dass du Führerschein machst und dann kaufen wir dir ein Auto. Du musst mobil sein, wenn ich dich nicht fahren kann und ich will nicht, dass du zu Fuß gehen musst. Es ist zu gefährlich.“


  „Ich hab noch nicht genug gespart, um mir ein Auto zu leisten“, wehrte sie ab.


  Ich seufzte und nahm über den Tisch hinweg ihre Hand.


  „Fay, ich hab nicht gesagt, dass du ein Auto kaufen sollst. Ich werde dir einen Wagen besorgen. Wir könnten am Wochenende ein paar Händler besuchen. Je eher du ein Auto hast, desto besser. Ich kann dich unterrichten. Erst mal hier auf dem Gelände und später auf der Straße.“


  „Bist ... bist du dir sicher, dass du ...“, begann sie.


  „Absolut!“, unterbrach ich sie und hob ihre Hand an meine Lippen, um jeden einzelnen Knöchel zu küssen. Ich sah in ihre braunen Augen und mir wurde es eng in der Brust und in der Hose. Die Luft zwischen uns hatte angefangen zu knistern. Mein Kopf begann sofort, Berechnungen anzustellen. Es war etwa halb neun. Genug Zeit, um mein Mädchen auf die Arbeitsplatte zu setzen und ihr die Jeans auszuziehen, um ihre süße Pussy zu verwöhnen, sie danach zur Couch zu tragen, gründlich durchzuvögeln, und anschließend mit ihr Duschen zu gehen. Ein laszives Grinsen trat auf meine Lippen, als mein verdammtes Handy anfing zu klingeln.


  „Fuck!“, fluchte ich und starrte ärgerlich auf das Display. Unbekannter Teilnehmer. Wer zum Teufel mochte das sein?


  „Willst du nicht drangehen?“, fragte Fay.


  Ich griff nach dem Handy und drückte auf Annehmen.


  „Ja?“, gab ich gewollt unfreundlich von mir.


  „Mr Mahony?“, erklang die Stimme eines mir unbekannten Mannes.


  „Ja!“, bestätigte ich unwirsch.


  „Hier ist Officer Nathaniel Brown. Ich rufe an, weil ein gewisser Stewart Mahony bei uns in Untersuchungshaft sitzt. Er sagte, Sie wären sein Bruder und würden Kaution für ihn hinterlegen.“


  „Wie viel ist es diesmal?“, fragte ich unwirsch.


  „Die Kaution ist auf zehntausend festgesetzt. Möchten Sie mit Ihrem Bruder sprechen?“


  „Nicht notwendig. Wo sitzt er?“


  „Midtown South“, erklärte Officer Brown.


  „Ich bin unterwegs“, erwiderte ich und beendete das Telefonat.


  „Wer war das?“, wollte Fay wissen. „Etwas Schlimmes?“


  „Ich muss zum Polizeirevier. Mein Bruder sitzt mal wieder und ich soll seine Kaution bezahlen.“


  „Dein ... Bruder?“ Ich hatte ihr bisher noch nichts über meine Familie erzählt, also hatte sie keine Ahnung, was mit meinem Bruder los war.


  „Ich erzähl es dir heute Abend“, sagte ich und stand vom Stuhl auf. Ich küsste sie auf den Scheitel und steckte mein Handy in die Hosentasche.


  „Bis dann, Sweetheart“, sagte ich und wandte mich schweren Herzen ab. Ich verfluchte meinen Bruder, dass er mich schon wieder in seine Scheiße mit hineinzog.


  „Ja, bis später“, erwiderte Fay und ich konnte dieselbe Enttäuschung in ihrer Stimme hören, die auch ich empfand. Wie so oft schwor ich mir, dass es das letzte Mal sein würde, dass ich meinem Bruder aus der Klemme half.


  


  Fay


  


  Ich starrte ihm hinterher, wie er die Tür hinter sich schloss. Mir wurde bewusst, wie wenig ich eigentlich über Vincent Viper Mahony wusste. Ich wusste nichts über seine Familie. Er hatte einen Bruder, der offenbar Probleme mit dem Gesetz hatte und ich wusste nicht, ob Viper nicht auch in irgendwelche illegalen Aktivitäten involviert war. Fairerweise musste ich eingestehen, dass auch Viper nichts über mich wusste. Er wusste nicht, dass ich verdorben und schmutzig war. Er hatte keine Ahnung, warum ich von zu Hause abgehauen war. Klar, ich war volljährig, doch Martin hatte eine sehr kontrollierende Art und ich hatte nicht genug Geld gehabt, um auf eigenen Füßen zu stehen. Nur meine Verzweiflung hatte mich schließlich dazu gebracht, mit dem wenigen Geld, das ich gespart hatte, nach New York zu gehen.


  Ich seufzte und schaute aus dem Fenster. Es war grau und ungemütlich draußen. Passte ja gut zu meiner Stimmung. Die letzten Wochen hatte ich wie in einer Seifenblase gelebt. Alles war so schön gewesen, so neu und aufregend. Doch jetzt hatte meine Vergangenheit sich wieder in mein Bewusstsein geschlichen und ich wusste nicht, was ich von der Zukunft erwarten konnte. Würde ich Viper auch haben wollen, wenn er in illegale Geschäfte verwickelt war? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es wollte, solange er nichts mit Mord oder so zu tun hatte. Doch würde er mich auch noch haben wollen, wenn er wusste, was Martin mit mir getan hatte?


  Mein Handy klingelte und ich dachte mir, dass es sicher Viper sein würde, der vergessen hatte mir etwas zu sagen oder so. Ich nahm das Gespräch an, ohne auf das Display zu schauen.


  „Ja?“


  „Ist dein Stecher aus dem Haus, Prinzessin?“


  Mein Herz fing an, unruhig zu klopfen und Angstschweiß bildete sich auf meiner Stirn.


  „Was ... was willst du?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  „Was denkst du, das ich will, Prinzessin, hm? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, dachte schon, du würdest geschändet und ermordet in irgendeiner Gasse liegen. Doch dann seh’ ich dich in einem Video im Internet und du bist putzmunter und siehst aus wie die verdammte Hure, die du bist!“


  „Ich will, dass du mich in Ruhe lässt“, sagte ich, allen Mut zusammen nehmend. „Ich bin achtzehn und ich habe jetzt mein eigenes Leben.“


  „Mit dem größten Hurenbock der Untergrund MMA?“, höhnte er und lachte. „Du wirst wieder nach Hause kommen, sonst werde ich dafür sorgen, dass dein Stecher in den Knast kommt. Du weißt, dass es für mich kein Problem ist, ihm etwas in die Schuhe schieben zu lassen, nicht wahr? Ich meine, diese Sportler nehmen doch alle irgendein Zeugs. Jeder wird es sofort glauben und selbst, wenn er nicht in den Knast geht, seine Karriere ist auf jeden Fall ruiniert. Selbst die Untergrund Liga hat Regeln, Prinzessin.“


  Ich fühlte, wie mein Herz sank. Ja, ich wusste nur zu gut, was Martin alles erreichen konnte. Er war früher fürs FBI tätig gewesen, bis eine Schussverletzung dazu geführt hatte, dass er dauerhaft humpelte. Jetzt, im Vorruhestand, hatte er noch immer gute Beziehungen zu einigen Kollegen und die waren zum Teil nicht besser, als er. Miese Schweine, die eigentlich hinter Gitter gehören würden, anstatt fette Staatsgehälter zu kassieren.


  „Ich ... ich kann hier nicht weg. Ich hab kein Auto und ...“


  „Bestell dir ein Taxi und lass dich zum Beckys Diner fahren, das ist nicht weit von dir. Ich warte dort auf dich.“


  „Bitte, Martin“, flehte ich, den Tränen nahe. „Lass mich einfach in Ruhe. Vergiss mich. Du hast immer gesagt, du willst mich nicht mehr, wenn ein anderer ...“


  „Halt’s Maul!“, brüllte er. „Ich hab auch gesagt, was ich dann tun würde, nicht wahr, Prinzessin? Dass ich den Kerl umbringen würde. Nun, ich bin bereit, dich zurückzunehmen und ich bin sogar bereit, deinen Stecher laufen zu lassen, wenn du tust, was ich dir sage! Ich erwarte dich in spätestens zwanzig Minuten!“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, beendete er das Gespräch.


  Panisch schaute ich auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Ich hatte nur zwanzig Minuten und ich hatte keinen Plan, was ich tun sollte. Der Gedanke, Viper zu verlassen war weitaus schrecklicher als der Gedanke, Martin wiedersehen zu müssen. Aber wenn ich nicht tat, was Martin sagte, dann würde er Vipers Karriere ruinieren und ihn vielleicht sogar ins Gefängnis bringen. Selbst wenn ich Viper jetzt irgendwie erreichen könnte und ihm alles erzählte, wozu sollte das führen? Würde er mich nicht hassen, wenn er meinetwegen mit solchen Schwierigkeiten konfrontiert werden würde? Und ich müsste ihm dann auch von Martin und mir beichten. Nein! Ich konnte das auf gar keinen Fall zulassen. Ich musste Viper verlassen und ich musste dafür sorgen, dass er mich nicht suchte und dass er mich vergessen konnte. Ich musste ihn verletzen. Der Gedanke versetzte mir einen Stich, doch es war das Beste, was ich tun konnte. Mit Tränen in den Augen griff ich nach dem Schreibblock auf der Anrichte, wo Viper seine Notizen machte. Ich riss ein Blatt heraus und nahm den Schreiber, der neben dem Block lag. Mit zittriger Hand begann ich zu schreiben.


  


  Ich rief das Taxi und wusch mir schnell das Gesicht, dann verließ ich die Wohnung. Unten traf ich auf Buck, der gerade bei den Hunden im Zwinger war.


  „Morgen, Fay“, grüßte er. „Wo willst du denn hin?“


  „Zur Arbeit. Ich hab mir ein Taxi gerufen“, log ich und hoffte, dass er mir nichts anmerken würde.


  „Ich dachte, du musst erst am Nachmittag arbeiten. Viper bat mich, ein Auge auf dich zu haben.“


  Mein Herz machte einen erschrockenen Hüpfer und ich versuchte hastig, eine Erklärung zusammen zu bekommen.


  „Das XXL hat angerufen, ob ich früher einspringen kann“, sagte ich. „Ich fahr doch mit dem Taxi, da kann mir gar nichts passieren.“


  „Okay, Mädchen. Wenn das so ist“, sagte Buck und rückte seine Kappe zurecht.


  In diesem Moment fuhr das Taxi auf das Gelände und ich wartete mit klopfendem Herzen, dass es vor mir zum Halten kam. Hastig stieg ich ein und nannte dem Fahrer mein Ziel.


  


  Viper


  


  Ich verließ das Revier und schaute auf die Uhr. Ich hatte gerade noch genug Zeit, um meinen Arzt Termin zu schaffen. Eilig überquerte ich den Parkplatz bis zu meinem Wagen. Ich würde noch kurz bei Fay anrufen und sehen, ob alles okay war bei ihr. Ich fasste in meine Tasche und stellte fest, dass mein Handy nicht da war. Auch in der anderen Tasche war es nicht. Hatte es jemand gestohlen? Ich hatte nichts bemerkt. Verärgert öffnete ich den Wagen und stieg ein. Mein Blick fiel auf die Handyhalterung und ich stöhnte auf. Ich Idiot hatte vergessen, mein Handy wieder einzustecken, nachdem ich vom Wagen aus mit Brian telefoniert hatte. Ich nahm das Handy aus der Halterung und stellte fest, dass ich mehrere Anrufe in Abwesenheit gehabt hatte. Sie waren alle von Buck. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Warum sollte er mich anrufen, es sein denn ... – mein Herz klopfe panisch – ... es sein denn, es war etwas mit Fay. Hastig wählte ich Bucks Kurzwahl. Er ging sofort dran.


  „Was gibt es?“, fragte ich.


  „Es ist wegen Fay“, sagte Buck und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde aufhören zu schlagen.


  „Was ist mit ihr?“, wollte ich wissen.


  „Sie hat sich ein Taxi gerufen und mir gesagt, das XXL hätte sie gebeten, heute früher anzufangen. Ich dachte mir nichts dabei, doch nachdem sie weg war, fiel mir auf, dass sie keine Tasche dabei gehabt hatte und so kam es mir merkwürdig vor. Ich rief also im XXL an und die sagten, dass niemand Fay angerufen hätte. Sie ist auch nicht dort aufgetaucht.“


  „Ich bin unterwegs“, sagte ich und beendete das Gespräch. Mein Herz schlug hart gegen meinen Brustkorb und eine eisige Hand schien sich um meinen Hals gelegt zu haben und mir die Luft zum atmen zu rauben. Fieberhaft suchte ich nach einer vernünftigen Erklärung, während ich Fays Kurzwahl wählte. Es ging nur die Mailbox dran und ich schlug frustriert auf das Lenkrad ein.


  „Fuck!“, schrie ich. „Fuck! Fuck! Fuck!“


  Ich startete den Motor und fuhr los. Alle Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtend, raste ich zurück nach Hause und die ganze Zeit betete ich, dass Fay dort sein würde oder zumindest eine Nachricht hinterlassen hatte, wo sie war. Aber warum hatte sie Buck angelogen?


  


  Buck bestätigte mir, dass Fay nicht aufgetaucht war. Mit zittrigen Fingern schloss ich meine Haustür auf und stürmte ins Innere. Mein suchender Blick fand den weißen Zettel auf dem Küchentisch sofort. Ich eilte hin und nahm ihn an mich, um zu lesen, was Fay mir geschrieben hatte.


  


  Viper,


  


  ich habe nachgedacht. Wir wissen praktisch nichts voneinander. Du hast mir nie erzählt, dass dein Bruder kriminell ist und ich weiß auch nicht, ob ich dir überhaupt trauen kann. Außerdem bist du doch erheblich älter als ich und ich fühle mich neben dir wie ein Kind. Dann ist da noch dein Sport. Diese Brutalität. Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann. Ich glaube nicht.


  Ich bitte dich, mir nicht böse zu sein. Ich bin dir für alles wirklich dankbar, doch es ist besser, wenn ich zu meinen Eltern zurückgehe. Mein Vater holt mich ab. Ich habe ihm Bescheid gesagt. Er ist ein respektierter Mann, einer, der für Gesetz und Ordnung gekämpft hat. Ich fand seine Ansichten zu spießig und wollte etwas erleben, doch ich habe mich geirrt. Dies Leben hier ist nichts für mich.


  Vergiss mich.


  


  Fay


  


  Ich stieß einen Schrei aus der eine Mischung aus Wut und Verzweiflung widerspiegelte. Meine Gedanken rasten. Sie hatte mich verlassen. Sie hatte mich verarscht. Offenbar war sie nur ein verwöhntes Kind, das ein wenig Abenteuer gesucht hatte, und nun war sie zurück in Daddys Arme geeilt. Ich kam mir so unsagbar dumm vor. Zum ersten Mal in meinem beschissenen Leben hatte ich jemandem vertrauen wollen. Hatte ich eine Frau in mein Herz gelassen und sie hatte mich so hinterhältig benutzt und betrogen. Ich konnte spüren, wie es erneut in meinem Kopf schnappte und die Raserei über mich kam. Ich zerknüllte den Brief in meiner Hand, dann schlug ich meine Faust gegen den Kühlschrank. Immer und immer wieder schlug ich darauf ein, bis meine Knöchel und der Kühlschrank rot vor Blut waren. Brüllend stürmte ich durch die Wohnung und begann, alles kurz und klein zu schlagen. Ich verlor den Überblick, wie lange ich wütete. Irgendwann hörte ich Stimmen und Hände griffen nach mir. Ich wurde zu Fall gebracht, und eine Nadel stach in meinen Nacken, dann wurde es schwarz um mich herum.


  


  Fay


  


  Die Schmerzen die ich verspürte als ich erwachte, ließen mich wünschen, ich könnte zurück in die Bewusstlosigkeit abdriften. Ich hörte ein Stöhnen und registrierte, dass es von mir kam. Die körperlichen Schmerzen waren das einzige, an das ich die ersten Minuten denken konnte, denn sie waren so schlimm, dass ich lieber gar nicht erst wissen wollte, wie ich aussah. In meinem momentanen Zustand konnte ich es ohnehin nicht ohne Hilfe bis zum Badezimmer schaffen, um in den Spiegel zu sehen. Martin war ein Meister darin möglichst große Schmerzen zuzufügen ohne das dauerhafte Narben blieben. Doch ich wusste aus Erfahrung, dass ich wahrscheinlich grün und blau sein würde.


  Der Gedanke an meinen Peiniger brachte auch einen anderen Gedanken mit sich. Viper! Die Qualen, die ich verspürte, wenn ich an das dachte, was ich verloren hatte, war noch größer als die körperlichen Schmerzen. Tränen brannten in meinen Augen und ich rollte mich zusammen, wie ein Fötus im Mutterleib.


  „Viper“, flüsterte ich und die Tränen begannen über meine Wangen zu strömen. „Oh, Viper.“


  Ich hoffte nur, dass er es besser verkraften würde, als ich. Ich wollte, dass er glücklich war. All die furchtbaren Lügen, die ich ihm geschrieben hatte, lasteten schwer auf meinem Gewissen, obwohl ich wusste, dass es notwendig gewesen war, um ihn dazu zu bringen, mich zu vergessen. Ein kleiner, egoistischer, Teil von mir wollte nicht, dass er mich vergaß. Ich wollte, dass das, was zwischen uns geschehen war, für ihn genauso viel bedeutete, wie für mich. Es war nicht richtig, dass ich so dachte. Ich sollte ihm gönnen, dass er ein Leben ohne mich führen konnte.


  Schritte erklangen auf dem Flur und mein Herz begann zu rasen. Ich hoffte, dass er nicht hierher kommen würde. Ich hoffte, dass mein geschundener Körper ihn abstoßen würde. Doch ich wusste es besser. Ich kannte ihn zu gut. Die Schritte verharrten vor meiner Tür, dann wurde die Klinke heruntergedrückt. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn und ich wimmerte leise, in Erwartung dessen, was da kommen würde.


  Die Tür ging auf. Ich hörte, wie er eintrat und die Tür wieder hinter sich schloss. Er stand eine Weile nur da. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken. Dann hörte ich das Geräusch, das ich mehr hasste, als alles auf der Welt. Das Geräusch, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Innerlich schrie ich, doch kein Wort drang über meine Lippen. Es war etwas, was ich schon vor Jahren gelernt hatte. Wenn ich schrie, würde es noch schlimmer werden. Besser, wenn ich still blieb. Dann würde er in ein paar Minuten fertig sein und ich würde Ruhe haben bis zum nächsten Tag. Aber wehe, ich schrie. Dann würde er sich Zeit nehmen und er würde es wieder und wieder tun, bis ich keine Kraft mehr hatte zu schreien. Niemand würde mir helfen. Die nächsten Nachbarn waren zu weit weg und meine Mutter hatte gelernt, nichts zu hören. Wahrscheinlich schlief sie. Wie immer. Sie hatte schon lange jegliches Interesse an der Welt verloren. Auch an ihrer Tochter!


  


  Viper


  


  „Kommst du allein zurecht?“, fragte Brian und sah mich besorgt an.


  Ich sank auf meinen Küchenstuhl und nickte, ohne ihn anzusehen. Ich hatte zwei Monate in der Psychiatrie verbracht und war heute entlassen worden. Der Verlust von Fay hatte alle Wunden wieder aufgerissen und ich war in ein schwarzes Loch gefallen. Ich schwankte zwischen Raserei und Depressionen, doch ich hatte es jetzt unter Kontrolle. Jedenfalls hoffte ich das. Ich musste wieder trainieren und mich auf mein Leben konzentrieren. Ein Leben ohne Fay. Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte. Die Augen schließend, zählte ich bis zehn, um mich zu beruhigen. Ich musste mein beschissenes Leben irgendwie wieder in den Griff bekommen.


  „Wenn etwas ist, dann ruf mich an, okay?“


  „Danke“, sagte ich rau. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren. Ich sah meinen Freund und Partner an. „Hat die Presse Wind bekommen, wo ich die letzten zwei Monate war?“


  Brian schüttelte den Kopf.


  „Nein, die wissen von nichts. Wir haben das Gerücht in die Welt gesetzt, dass du dich beim Training verletzt hast und die Kämpfe deswegen abgesetzt wurden.“


  Ich nickte erleichtert. Das letzte was ich wollte war, dass Fay herausfand, was ihr Verrat mit mir gemacht hatte. Sie sollte niemals erfahren, wie sehr es mich getroffen hatte. Sie kannte meine Vergangenheit nicht. Für sie war ich der harte Kerl, der MMA Fighter und Frauenheld. Sie kannte meine kaputte Seele nicht. Meine Schwäche. Ich hasste mich selbst für diese Schwäche und war entschlossen, sie nie wieder zu zeigen. Ich würde den Fehler nicht noch einmal begehen, eine Frau in die Ruine, die mein Herz war, zu lassen.


  


  Kapitel 6


  


  Fay


  


  Vier Monate war ich in diesem verdammten Zimmer eingesperrt. Vier Monate voller Schmerz, Erniedrigung und Hoffnungslosigkeit. Martin hatte mir nicht einmal mehr erlaubt, zu Arzt zu gehen, um mir meine Schwangerschaftsverhütung aufzufrischen. Es war passiert, was zu erwarten war. Ich war seit fünf Wochen überfällig und die Wahrscheinlichkeit, dass ich von Martin schwanger war, schien erdrückend hoch. Es könnte auch der Stress sein, doch mein Körper war den Stress seit Jahren gewohnt. Außerdem war mir seit einigen Tagen morgens übel. Alles deutete auf ein Baby hin. Das Kind meines Vergewaltigers, meines Stiefvaters! Ich wollte es hassen, denn ich hasste, dass es da war. Doch ich wusste, dass es nichts dafür konnte, wie es gezeugt worden war. Aber dass es in dieses Elend, das mein Leben war, geboren werden würde, machte mir Angst. Das war nicht, was ich für mein Kind wollte. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich dieses Zimmer nie mehr lebend verlassen würde. Ich hatte solche Fälle in den Nachrichten gesehen. Frauen, die zwanzig, dreißig oder mehr Jahre von ihren Peinigern eingesperrt worden waren. Niemand würde mich retten. Viper hatte mich wahrscheinlich längst vergessen, dafür hatte ich mit meinen Lügen gesorgt. Er würde nicht mein Held in goldener Rüstung sein, der mich hier rausholte. Und außer ihm gab es keinen Menschen, dem ich je etwas bedeutet hatte. Meine Mutter war die Letzte, die mir helfen würde. Und jetzt würde ich auch noch ein Kind in Gefangenschaft gebären. Und wenn es ein Mädchen war? Würde ihr Vater sie auch missbrauchen? Der Gedanke versetzte mich in Panik. Ich musste hier weg. Ich konnte ... Ich durfte das Kind nicht hier bekommen. Martin durfte dieses Baby nie zu sehen bekommen. Er durfte nicht einmal wissen, dass es existierte.


  


  Viper


  


  Heute war mein erster Kampf seit meinem Zusammenbruch vor fünf Monaten. Ich hatte drei Monate trainiert wie ein Berserker um die zwei Monate aufzuholen, in denen ich in der Psychiatrie vor mich hin vegetiert hatte. Boris stand zu mir hinabgebeugt und hatte seine Hände auf meine Schultern gelegt, als er mir die letzten Instruktionen gab. Ich war vollkommen konzentriert und starrte auf meine bandagierten Hände in meinem Schoß.


  „Du wirst kein Risiko eingehen“, sagte Boris eindringlich. „Maverick ist taktisch nicht so gut wie du, doch er ist in top Form und er ist gut am Boden, also lass dich nicht auf die Bretter legen. Bisher hat er immer durch seinen speziellen Haltegriff gewonnen. Du musst verhindern, dass er ihn überhaupt einsetzen kann, verstanden?“


  Ich nickte.


  „Ich bin konzentriert, Coach. Ich brech dem Wichser das Genick“, versprach ich.


  Boris klopfte mir auf die Schulter.


  „Auf mit dir. Beweg dich noch ein wenig, bis du dran bist. Es dürfte nur noch ein paar Minuten dauern.“


  Er trat zurück und ich stand auf, um ein wenig hin und her zu joggen und Schatten zu boxen. Brian stand neben der Tür, gegen die Wand gelehnt und sah mir zu. Er hatte mir in den letzten Monaten zur Seite gestanden, wie kein anderer. Ich war in so guter Form, wie schon lange nicht mehr und aggressiver denn je.


  Ein Klopfen an der Tür signalisierte, dass es an der Zeit war. Brian öffnete die Tür und die Musik für meinen Einmarsch dröhnte laut in meine Kabine. Boris half mir in meinen Mantel. Wir verließen die Kabine, und folgten dem Gang in die Arena. Es war wie immer gerammelt voll und die Fans riefen meinen Namen. Ich spürte, wie das Adrenalin mein System flutete.


  „Und hier ist der Mann, auf den ihr alle den ganzen Abend gewartet habt“, erklang die Stimme des Ringsprechers. „Hier kommt er, der unvergleichliche, der einzige ... Vincent Viiiiiiper Mahoooooonyyyyyy!“


  Die Menge explodierte in ohrenbetäubenden Jubel und ich hob die Arme, um meine Fans zu grüßen. Es tat gut, wieder hier zu sein, im Oktagon zu stehen und die Begeisterung meiner Anhänger zu spüren. Ich würde ihnen heute Abend einen Kampf bieten, den sie nicht vergessen würden. Ich würde mit Maverick den Boden aufwischen.


  Die Musik meines Gegners wurde eingespielt und ich konnte sehen, wie er, den Gang entlang, auf den Oktagon zukam. Ein paar seiner Fans riefen seinen Namen, doch die Pfiffe und Buh-Rufe meiner Fans übertönten Mavericks Fans.


  „Und hier kommt der Herausforderer. Hier ist er schon, Léon Maaaaverick Fulleeeeeeeer!“


  Wir legten unsere Mäntel ab und stellten uns gegenüber. Maverick war beinahe einen halben Kopf kleiner als ich, doch er war eine Kampfmaschine. Boris hatte nicht übertrieben. Mein Gegner war in Bestform. Wir starrten uns gegenseitig nieder und auf das Kommando des Ringrichters hin schlugen wir kurz unsere Knöchel gegeneinander und der Kampf begann. Maverick war ein Mann, der keine Zeit verschwendete. Er griff sofort mit einer harten Rechten an, die ich blockte und ein linker Aufwärtshaken gegen mein Kinn. Ich begrüßte den Schmerz und den Geschmack von Blut in meinem Mund und schenkte ihm ein Grinsen, als ich in den Gegenangriff ging. Meine Faust fand seine Schläfe und riss seinen Kopf zur Seite. Die Menge rief meinen Namen und ich schickte eine Serie von harten Schlägen zu seinem Körper hinterher. Er versuchte, mich zu schubsen, um dann wieder vorwärts gegen mich anzugehen, doch ich war darauf gefasst und stemmte die Beine fest in den Boden. Wir gingen in den Clinch und ich spürte Schläge gegen meine Nieren, doch ich ignorierte die Schmerzen und kickte ihm mein Knie in den Magen.


  Maverick machte mehrere Versuche, mich zu Boden zu bringen. Ich hatte Boris Warnung allzu deutlich im Ohr und ich war entschlossen, ihm nicht diesen Vorteil zu verschaffen. Der Kampf erschien relativ ausgeglichen und die Fans feuerten mich an, riefen mir zu, ich solle Maverick fertigmachen. Eine Frau rief meinen Namen und die Stimme klang wie Fay. Für einen Moment vergaß ich wo ich war und was ich hier tat. Ich sah mich um, wollte wissen, ob Fay in den Zuschauerrängen saß. Ein harter Schlag ließ mich wanken. Ich fluchte leise. Ich hatte nicht acht gegeben. Wie hatte das passieren können? Ich prallte gegen die Gitter, als Maverick auf mich sprang. Ich versuchte, mich abzufangen, doch ich ging in die Knie. Maverick umfasste mich in seinem speziellen Haltegriff und ich spürte, wie mir die Luft abgeschnitten wurde. Mit aller Macht rammte ich meinen Ellenbogen immer wieder in seine Seite. Ich hatte einen schweren Fehler gemacht. Bodenarbeit war meine Schwäche. Meine Stärke waren meine Schläge und die konnte ich hier nicht nutzen. Ich stemmte meine Füße gegen den Boden und hob mein Becken, während mein Arm um seine Schultern glitt. Mit aller Macht schleuderte ich ihn zur Seite, doch sein Griff lockerte sich nicht. Er veränderte nur seine Position etwas, weil ich jetzt auf den Knien saß. Meine Fans feuerten mich an. Ich schlug hart zu, wo immer meine Faust ihn treffen konnte, doch meine Position war denkbar ungünstig. Die Schläge waren nicht effektiv genug, um ihn zu schwächen. Ein Plan formte in meinem Kopf. Wenn er dumm genug war, darauf reinzufallen, würde er heute im Krankenwagen von hier verschwinden. Ich stoppte meine Gegenwehr und tat so, als würde ich zu atemlos sein, um mich gegen ihn zu wehren. Er würde die Position erneut ändern müssen, um mich wieder ganz zu Boden zu bringen. Durch meine mangelnde Gegenwehr ermutigt, versuchte er genau das und musste dabei kurzfristig den Griff etwas lockern. Ich hatte nur darauf gewartet und griff über meinen Kopf hinweg nach seinem Kopf. Hart seitlich nach vorn schwingend, rammte ich seinen Schädel auf die Bretter. Ein, zwei, drei Mal, dann sackte er unter meinen Händen zusammen. Blut bildete eine Pfütze unter ihm. Der Ringrichter beendete den Kampf und die Sanitäter kamen in den Oktagon gerannt, um sich um Maverick zu kümmern, während mein Sieg verkündet wurde. Die Menge hatte sich von ihren Sitzen erhoben und tobte.


  „Viper! Viper! Viper!“, riefen sie in Sprechchören.


  „Nimm mich, Viper!“, rief eine Frau. Eine andere brüllte: „Ich will ein Kind von dir, Viper!“


  Ich lachte in die Menge und ließ mich feiern. Boris klopfte mir begeistert auf die Schulter und Brian verpasste mir ein paar freundschaftliche Knuffe. Unter tosendem Beifall verließen wir die Arena. Noch in der Umkleide konnte ich die begeisterten Rufe der Fans hören. Es fühlte sich fantastisch an. Ich war zurück!


  


  Die After Show Party fand im XXL statt und ich musste an die letzte Party denken, wo ich Fay auf der Tanzfläche geküsst und sie danach zu Hause in meinem Bett zum ersten Mal geliebt hatte. Schmerz breitete sich in meiner Brust aus und ich ballte die Fäuste. Ich musste endlich darüber hinwegkommen. Ich hatte nicht eine Frau gehabt, seit Fay mich verlassen hatte. Es wurde an der Zeit, dass ich das änderte. Mein Blick fiel auf Lioness, die sich auf der Tanzfläche verausgabte. Ich kippte meinen Drink hinunter und bestellte noch einen. Ich leerte das Glas in einem Zug, dann erhob ich mich von meinem Barhocker und schlenderte auf die Tanzfläche zu. Meine Hände legten sich um Lioness Taille und sie wandte den Kopf, um zu sehen, wer sie da so dreist anfasste. Sie lächelte mich an, als sie mich erkannte und begann, sich an mir zu reiben. Wir tanzten für eine Weile, auf eine anzügliche und erotische Weise. Mein Schwanz war zu neuem Leben erwacht und ich verdrängte alle Gedanken an Fay. Irgendwann drehte sich Lioness in meinen Armen, sodass wir einander zugewandt tanzten. Unsere Becken rieben auf eine sehr eindeutige Art und Weise gegeneinander. Ich legte eine Hand auf ihren Hintern und presste ihre Schoß gegen meine Erektion.


  „Lass uns gehen“, sagte ich.


  Sie nickte und ich löste mich von ihr, um ihre Hand zu nehmen. Sie folgte mir willig aus dem Fitness Center und wir fuhren in meinem Wagen zu mir. In meinem Kopf rasten die Gedanken. Ich wollte Fay aus meinem Gedächtnis löschen, doch alles, an was ich denken konnte, war sie. Sie verdiente es nicht. Sie hatte mich nur benutzt. Es gab keinen Grund, dass ich mich mies fühlen sollte, nur weil ich mit einer anderen Frau schlief. Sie hatte mich verlassen. Verdammt! Ich nahm mir fest vor, dass ich diesmal keinen Rückzieher machen würde. Ich würde mit Lioness schlafen. Ich würde die Erinnerung an Fay aus meinem Kopf löschen. Aus meinem Herzen und meiner Seele.


  


  Fay


  


  Mein Entschluss stand fest. Ich würde heute Nacht versuchen zu fliehen. Bald würde man meine Schwangerschaft sehen können und ich hatte keine Ahnung, was Martin dann tun würde. Ich war jetzt im dritten Monat. Ich wollte das Kind, aber ich wollte es nicht hier in diesem Haus. Nicht mit Martin unter einem Dach. Meiner Mutter ging es seit ein paar Tagen sehr schlecht und ich wusste, dass Martin jetzt mehr mit ihr beschäftigt war. Die Gelegenheit war günstig. Die letzten Tage hatte er lange geschlafen. Ich würde also schon weit weg sein, wenn er entdeckte, dass ich fort war. Ich wusste, wo er seine Bankkarte hatte und ich kannte seine Geheimnummer. Ich würde Geld von seinem Konto nehmen, um mir und dem Kind einen Start zu ermöglichen. Diesmal hatte ich keine Skrupel dabei. Er hatte mich über Jahre gequält und missbraucht. Ich fühlte mich nicht schuldig dabei, Geld von ihm zu stehlen.


  Ich wartete bis es ruhig im Haus geworden war, dann wartete ich noch eine Stunde länger um ganz sicher zu sein. Schließlich öffnete ich das Fenster und stieg hinaus. Es war nicht weit bis zum Vordach, doch ich hatte keine Ahnung, wie laut meine Landung sein würde. Ich betete, dass Martin nicht aufwachen würde. Ich landete sicher auf meinen Füßen, doch das Geräusch meines Aufpralls erschien mir furchtbar laut in der Stille der Nacht. Mit klopfendem Herzen erwartete ich, dass in Martins Schlafzimmer das Licht angehen würde, doch es tat sich nichts. Leise ging ich auf dem Dach bis zur Ecke, wo ich mich vorsichtig hinsetzte und die Beine über den Rand baumeln ließ. Ich ließ mich langsam hinabgleiten, bis meine Füße den Deckel der Regentonne berührten. Als ich von der Tonne herunter geklettert war, verspürte ich ein triumphales Gefühl. Jetzt musste ich mir nur noch die Kreditkarte besorgen, denn ohne Geld war ich aufgeschmissen. Ich hatte noch immer meinen Haustürschlüssel, denn Martin hatte ihn mir vergessen abzunehmen. Da er mich ja in meinem Zimmer eingeschlossen hielt, dachte er wohl, es wäre nicht notwendig. Ich lächelte grimmig.


  Du wirst morgen Augen machen, du elender Hurensohn, dachte ich zufrieden und ging auf die Haustür zu, um sie zu öffnen. Im Haus war alles ruhig. Ich wagte nicht, Licht anzumachen, doch ich fand mich auch im Dunklen zurecht. Weit brauchte ich ja nicht gehen. Martins Brieftasche lag wie immer auf der Anrichte im Wohnzimmer. Ich nahm sie an mich und öffnete sie. Mit klopfendem Herzen nahm ich die Kreditkarte heraus und steckte sie in meine Hosentasche. Dann legte ich die Brieftasche wieder an ihren Platz. Vorsichtig schlich ich durch das Zimmer auf die Tür zu, als plötzlich das Licht anging.


  „Hab ich es doch gewusst, dass ich etwas gehört habe!“, erklang Martins Stimme von der anderen Tür her, die zum hinteren Flur führte.


  Ich schrie erschrocken auf und begann panisch davonzulaufen. Ich hörte Martin hinter mir fluchen. Ich wusste, dass er hinter mir herkam. Schreiend rannte ich durch den Flur auf die Haustür zu. Gerade, als ich nach der rettenden Klinke greifen wollte, wurde ich brutal bei meinen Haaren gepackt und hart gegen die Brust meines Peinigers gerissen. Sein Arm schlang sich um meine Mitte wie ein Stahlband. Ich schrie und versuchte verzweifelt, mich loszureißen. Ich wand mich in seinem Griff, trat nach ihm, doch er war zu stark für mich. Gnadenlos schleifte er mich zurück ins Wohnzimmer. Dort schleuderte er mich in Richtung Couch. Ich stolperte und fiel zwischen Couch und Couchtisch, stieß mir dabei die rechte Schulter und meine Hüfte. Schreiend landete ich auf dem Rücken und versuchte, mich wieder aufzurappeln. Mein Herz raste wie wild. Ich schaffte es, mich zu erheben und ich versuchte, hinter die Couch zu fliehen, doch Martin war schneller. Er ergriff mich bei meiner Jacke und holte mit der Faust aus. Der Schlag traf mich am Kinn und ich schmeckte Blut, als Schmerz mir die Luft zum Atmen raubte. Ein weiterer Schlag zertrümmerte mir die Nase. Ich war mir sicher, dass ich es diesmal nicht überleben würde. Ich hatte Martin nie so außer sich gesehen. Ich dachte an mein ungeborenes Kind und Tränen liefen mir über die Wangen.


  „Bitte ... bitte tu mir nichts“, schluchzte ich panisch. „Ich bin schwanger. Bitte!“


  Unglauben machte sich auf seinem Gesicht breit.


  „Was? Was sagst du?“, brülle er. „Du verdammte Schlampe! Willst du mir einen Bastard andrehen? Das kannst du vergessen, du blöde Sau!“


  Mit unglaublicher Kraft boxte er mir in den Bauch und ich klappte schreiend zusammen.


  „Nein! Nein!“, wimmerte ich. Ich rollte mich zusammen und versuchte verzweifelt, das Kind in meinem Bauch vor den Tritten zu schützen, mit denen Martin mich jetzt malträtierte. Plötzlich hörte ich meine Mutter schreien. Offenbar war sie endlich einmal aus ihrem Bett gekrochen. Ich stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Alles tat mir weh und ich konnte nichts mehr sehen. Ich hörte nur die Schreie meiner Mutter und Martins wütende Stimme. Dann wurde es schwarz um mich herum.


  


  Ich erwachte mit Schmerzen überall an meinem Leib. Ich saß im Auto. Ich sah die schwach beleuchtete Straße durch die Windschutzscheibe, hin und wieder die Lichter eines entgegenkommenden Autos. Ich stöhnte. Es tat alles so weh. Dunkel erinnerte ich mich, was passiert war. Mein Baby! Was war mit meinem Baby? Ich konnte nichts sehen, als ich an mir hinabblickte. Es war zu dunkel und mein Blick war irgendwie verschwommen, doch ich spürte Feuchtigkeit, die meine Hose durchtränkte. War es Blut? Verlor ich mein Baby? Ich wimmerte leise. Zu mehr war ich nicht fähig.


  „Du bist wach! Gut!“, erklang Martins Stimme. „Ich fahre dich ins Krankenhaus. Du wirst sagen, dass du draußen überfallen worden bist und dass Unbekannte dich zusammengeschlagen haben. Oder besser, überlass mir das Reden und du stimmst nur zu. Ein falsches Wort und ich werde dafür sorgen, dass du einen grausamen Tod stirbst. Du glaubst, dass du mich in den Knast bringen kannst? Dass du mich dann los bist? Irrtum, Prinzessin. Ich habe genug Freunde, die ich auch aus dem Knast heraus kontaktieren kann. Ich lasse erst deine Mum, dann deinen Stecher und zum Schluss dich umbringen, wenn du auch nur ein falsches Wort sagst. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte schwach. Ich wusste, dass er recht hatte. Er würde es schaffen, mir zu schaden, auch wenn er ins Gefängnis gesteckt werden würde. Hoffnungslosigkeit und Wut breiteten sich in meinem Inneren aus. Dazu mischte sich die unglaubliche Trauer über den Verlust meines Kindes. Ich war mir jetzt sicher, dass ich es verlor. Mein Unterleib schmerzte höllisch und ich krümmte mich in meinem Sitz zusammen.


  „Wir sind da“, sagte Martin und hielt den Wagen an. „Du wirst schön mitspielen!“


  Er stieg aus und ich hörte ihn rufen: „Hilfe! Ich brauche Hilfe! Meine Tochter! Sie wurde zusammengeschlagen und ich glaube, sie verliert ihr Kind.“


  Dieser Heuchler! Er hörte sich tatsächlich wie ein besorgter Vater an. Dieser elende Mistkerl! Mörder! Ich hasste ihn, doch wenn ich das Spiel nicht mitspielte, dann würde er Mum, Viper und mich töte lassen.


  Die Beifahrertür wurde aufgerissen und jemand hob mich aus dem Auto und setzte mich in einen Rollstuhl. Die Krämpfe in meinem Unterleib wurden immer schlimmer. Ich stöhnte und wimmerte. Alles rauschte an mir vorbei, als man mich im Eiltempo in die Notaufnahme rollte. Ich bekam am Rande mit, wie Martin seine Lügengeschichte vortrug und ein Arzt oder Pfleger ihm versicherte, dass man alles tun würde, um mir zu helfen. Abgesehen von den Schmerzen, fühlte ich mich vollkommen apathisch. Ich hoffte, dass man mich einfach sterben lassen würde. Ich wollte nicht ohne mein Kind leben und ganz sicher wollte ich nie wieder zu Martin zurück.


  


  Kapitel 7


  


  Fay


  


  Drei Jahre später


  


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Molly und schaute mich mitleidig an. „Wir haben einfach nicht genug Arbeit im Moment und alle anderen haben entweder Familie oder arbeiten schon über viele Jahre für uns. Ich muss jemanden entlassen und da du kein Familie hast und nach Sue die neueste bist, fällt die Wahl leider auf dich.“


  Die Gedanken rasten in meinem Kopf. Ich war gefeuert! Verdammt! Ich wusste, dass Molly recht hatte. Nur Sue war noch neuer in der Firma als ich, doch sie hatte zwei kleine Kinder zu ernähren. Es war nur logisch, dass sie mich ausgewählt hatte, doch das machte die Situation für mich auch nicht besser. Ich hatte erst letzten Monat fast mein ganzes Ersparnis für eine notwendige Autoreparatur ausgeben müssen. Viel hatte nicht auf der hohen Kante. Wenn ich nicht ganz schnell einen neuen Job fand, dann würde ich meine Wohnung verlieren.


  „Es tut mir so leid“, sagte Molly noch einmal.


  „Ich weiß, dass du nichts dafür kannst“, sagte ich. „Ich verstehe das schon. Es kommt nur so ... unerwartet.“


  „Ich weiß. Aber du bekommst ja auch noch deinen Resturlaub ausgezahlt. Ich habe dir ein besonders gutes Zeugnis geschrieben. Ich hoffe, dass du schnell wieder einen Job findest. Ich geb dir hier noch diese Liste mit Jobagenturen und anderen Pflegedienstleistern, wo du es mal versuchen kannst. Denk auch an die Stellenanzeigen in der Zeitung. Manche Privatleute suchen auch eine gute Pflegekraft. Du bist jung und sympathisch. Du dürftest keine Schwierigkeiten haben, etwas Neues zu finden.“


  Ich nickte und nahm die Zettel von Molly entgegen.


  „Ich geb dir die letzten beiden Tage des Monats frei, dass du dich ganz auf die Jobsuche konzentrieren kannst.“


  „Danke“, sagte ich und steckte die Zettel in meine Tasche. „Dann war’s das? Kann ich schon gehen?“


  „Ja, natürlich. Ich wünsche dir alles Gute.“


  


  Zuhause pfefferte ich meine Tasche in die Ecke und warf mich auf meine schäbige Couch. Tränen der Verzweiflung rannen über meine Wangen und ich schlug die Hände vor das Gesicht. Was sollte ich jetzt nur tun? Wenn ich keinen neuen Job fand, war ich erledigt. Ich hatte es bis hierher geschafft und war glücklich gewesen in meiner kleinen Ein-Zimmer-Wohnung. Nachdem ich vor drei Jahren wegen Martin mein Baby verloren hatte, war ich aus dem Krankenhaus geflohen, ehe Martin kommen konnte um mich abzuholen. Ich hatte noch immer seine Kreditkarte in meiner Hose gehabt und hatte sein Konto leer geräumt. Dann war ich hier nach L.A. gegangen und hatte unter dem Namen Fayden Frazer ein neues Leben begonnen. Frazer war der Name meines richtigen Vaters. Ich hatte die Pflegeschule besucht, während ich mich mit schlecht bezahlten Jobs und dem gestohlenen Geld über Wasser gehalten hatte. Auf eine Anzeige hin hatte ich Violette kennengelernt, die eine Mitbewohnerin gesucht hatte. Mittlerweile hatten wir zwar beide eine eigene Wohnung, doch wir waren noch immer befreundet.


  Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, nahm ich mein Handy und wählte Vios Nummer.


  „Wer stört“, erklang die brummige Stimme meiner Freundin.


  „Oh, sorry“, sagte ich und schaute auf die Uhr. „Hattest du Nachtschicht?“


  „Hmmm.“


  „Tut mir leid. Ich hab nicht dran gedacht. Ich ...“


  „Schon gut, Sugar. Was gibt es denn so Dringendes. Ich hör doch, dass du aufgeregt bist wegen etwas.“


  „Ich hab meinen Job verloren.“


  „Oh, Shit!“, sagte Vio bestürzt.


  „Ja, genau! Shit!“, bestätigte ich.


  „Tut mir so leid, Sugar. Was willst du jetzt tun? Brauchst du Geld. Ich hab nicht viel, aber ein bisschen könnte ...“


  „Nein, Vio“, unterbrach ich sie. „Ich brauche kein Geld. Danke! Noch habe ich mein Gehalt für diesen Monat und etwas Erspartes. Doch lange kann ich nicht durchhalten, wenn ich keinen neuen Jab finde.“


  „Hmmm. Weißt du was, Sugar? Ich spring jetzt unter die Dusche, dann hüpf ich beim Take-Away vorbei und besorg uns was und komm zu dir. Wir können zusammen überlegen, was wir tun können.“


  „Hört sich gut an“, sagte ich und fühlte mich schon gleich viel besser.


  „Also gut, Sugar. Ich bin unterwegs. Wir kriegen das schon wieder hin.“


  „Danke dir. Du bist ein Schatz.“


  „Ich weiß“, sagte Vio fröhlich. „Ich bin die weltbeste Freundin.“


  „Das bist du“, sagte ich überzeugt. „Wirklich!“


  „Hey, wozu sind Freunde da? Bis gleich!“


  „Bis gleich!“


  Als ich das Gespräch beendet hatte, ging ich ins Bad und sprang schnell unter die Dusche, dann marschierte ich in die Küche und machte Kaffee. Gerade als ich den Kaffee in zwei Becher gegossen hatte, klingelte es an der Tür.


  Ich trug den Kaffee ins Wohnzimmer und stellte ihn auf die Kiste, die mir als Tisch diente, dann ging ich die Tür öffnen.


  „Hey, Sugar“, grüßte Vio und umarmte mich mitsamt den Papiertaschen vom Take-Away. Der Geruch von chinesischer Küche wehte mir um die Nase.


  Wir gingen ins Wohnzimmer und Vio stellte die Tüten neben den Kaffee. Sie zog einige Zeitungen aus einer der Taschen und hielt sie mir hin.


  „Hier!“, schauen wir mal rein, während wir essen. „Vielleicht finden wir ein paar Stellenangebote für Pflegekräfte. Notfalls kann ich versuchen, dir einen Job bei meinem Bruder zu besorgen. Ist zwar nichts Tolles, aber besser als die Wohnung zu verlieren.“


  „Danke“, sagte ich. „Hoffen wir, dass ich etwas in der Pflegebranche finde.“


  Wir aßen auf dem Fußboden, da wir die Zeitungen so besser ausbreiten konnten. Ich betete im Stillen, dass wir etwas finden würden, doch es sah trübe aus.


  „Verdammt“, sagte ich frustriert. „Alles was die suchen sind Maler, Strip-Tänzerinnen, Bardamen und Models. Und hier: Suchen hübsche engagierte junge Frau für Videoproduktion. Erfahrung nicht erforderlich.“ Ich schnaubte. „Ist ja wohl klar, um was für Videos es sich handelt.“


  „Hier!“, rief Vio aufgeregt. „Ich hab was. Les selbst!“


  Sie schob mir die Zeitung, die sie studiert hatte, entgegen und tippte mit dem Zeigefinger auf die Anzeige.


  


  Pflegekraft f. erblindeten Sportler ges. Nur qualifiz. Bewerb. 42 Stunden/Woche. Überd. Bez.


  


  Mein Herz schlug schneller. Konnte das meine Chance sein? Qualifiziert war ich. Überdurchschnittliche Bezahlung bei zweiundvierzig Stunden würde bedeuten, dass ich Geld absparen konnte. Ich hatte jetzt nur dreiundzwanzig Stunden zum Tarif gearbeitet und war deswegen gerade so über die Runden gekommen.


  „Ruf an!“, sagte Vio aufgeregt. „Mach schon!“


  „Ich trau mich nicht“, flüsterte ich wie geschockt.


  „Komm schon, Sugar. Du kannst es!“


  Sie nahm mein Handy und tippte die Nummer ein, dann reichte sie mir das Telefon. Ich hatte keine andere Wahl mehr, als mich zu bewerben. Ich hielt das Handy an mein Ohr und lauschte dem Klingeln. Es dauerte lange, bis jemand abnahm und ich hoffte beinahe, es würde niemand annehmen, doch dann erklang eine Stimme: „Ja?“


  Ich räusperte mich. Mein Herz klopfte so wild, dass ich Angst hatte, es würde bersten.


  „Hallo?“, begann ich und suche fieberhaft nach Worten. „Mein Name ist Fayden Frazer. Ich rufe an wegen der Stellenanzeige als Pflegekraft für einen blinden Sportler.“


  „Ja, natürlich. Ich freue mich über Ihren Anruf, Mrs Frazer. Könnten Sie in meinem Büro vorbei kommen und Ihre Unterlagen mitbringen? Wir suchen eine wirklich qualifizierte Person.“


  „Ja, na-natürlich. Jederzeit. Ich habe alle Qualifikationen. Ich kann jederzeit vorbei kommen. Wann passt es Ihnen?“


  „Hmmm. Wäre es zu spät für Sie, noch heute vorbei zu kommen? Der Patient benötigt wirklich dringend eine Pflegekraft.“


  „Kein Problem. Ich komme sofort. Wo finde ich Ihr Büro?“


  Vio gab mir den Daumen-hoch und grinste. Der Mann gab mir die Adresse seines Büros und ich beendete das Gespräch.


  „Ich soll gleich mit meinen Unterlagen zu ihm kommen“, rief ich überglücklich. Vio umarmte mich und wir lachten beide vor Freude.


  „Noch hab ich den Job ja nicht“, sagte ich.


  „Den hast du jetzt schon sicher“, meinte Vio zuversichtlich. „Ich spüre das!“


  


  Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte einen Job und heute war mein erster Arbeitstag. Der Mann von dem Vermittlungsbüro hatte mir die Adresse meines Patienten gegeben und ich war überwältigt von der schicken Wohngegend. Ich kam mir in meinem alten Ford etwas schäbig vor, tröstete mich aber damit, dass mein Patient mein Auto ja gar nicht sehen konnte. Als ich an der Adresse angekommen war und meinen Wagen geparkt hatte, überkam mich ein Gefühl von Panik. Das Haus war riesig und hatte eine große Gartenanlage. Ich konnte einen Pool hinter dem Haus ausmachen, als ich aus dem Auto stieg.


  „Himmel. Der muss Geld haben, wie Heu. Schade nur, dass er von all dem gar nichts sehen kann.“


  Ich ging auf das Haus zu und betätigte die Klingel. Aufgeregt wartete ich darauf, dass jemand kam. Ich hörte Schritte und meine Hände begannen zu schwitzen. Dann wurde die Tür geöffnet und ich erstarrte.


  „Hallo“, grüßte er und sah über meine Schulter hinweg. „Sind Sie die neue Pflegekraft?“


  Ich nickte zaghaft, bis mir einfiel, dass er es ja gar nicht sehen konnte.


  „Ja“, hauchte ich schwach. Meine Beine fühlten sich an, als wenn sie jeden Moment unter mir nachgeben würden. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, ihn noch einmal wieder zu sehen und erst recht nicht hier in L.A.


  „Gut!“, sagte er leicht mürrisch. „Kommen Sie rein. Ich bin Vincent Mahony. Ich brauche eigentlich niemanden, doch mein ehemaliger Coach bestand darauf. Ich brauche wirklich niemanden. Ist ja nicht so, als wenn ich bettlägerig wäre. Bin nur verdammt blind. Der Arzt meint, es könnte sein, dass es nur vorrübergehend ist und das mein Augenlicht irgendwann zurückkehrt.“ Er blickte in meine Richtung. „Wie sagten Sie noch mal war Ihr Name?“


  „Fay-Fayden Frazer“, antwortete ich belegt.


  Er legte den Kopf schief und sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er wirkte auf einmal abwesend.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte er. „Ich kannte einmal eine Fay. Fay Dundee. Ihr Name hat mich an Sie erinnert. Sogar Ihre Stimme klingt ein wenig wie sie.“


  Mein Herz schlug schneller. Ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Tränen rannen über meine Wangen und ich war froh, dass er sie nicht sehen konnte. Was sollte ich jetzt nur machen. Ich konnte doch nicht für ihn arbeiten. Was, wenn er bemerkte, dass ich es war? Doch ich brauchte den Job und er war so gut bezahlt. Außerdem war die Aussicht, Zeit mit ihm zu verbringen, zu verlockend. Er wusste nicht wer ich war, doch ich konnte ihn zumindest sehen. Konnte seine Stimme hören.


  „Miss Frazer? Alles in Ordnung? Weinen Sie?“


  „Nein“, sagte ich und zwang mich zu einem Lachen. „Ich bin nur etwas verschnupft. Die Klimaanlage in meinem Auto. Bin etwas ... empfindlich.“


  „Ah, so!“, sagte er. „Kommen Sie doch bitte. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“


  „Mein Zimmer?“


  „Ja, hat man Ihnen nicht gesagt? Es ist eine Room-in-Stelle.“


  „Oh! Das wusste ich nicht“, sagte ich perplex.


  „Ist es ein Problem. Ich wurde informiert, Sie würden keine Familie haben. Ist die Information falsch?“


  „Nein, nein! Es ist kein Problem. Ich wusste es nur nicht. Dann muss ich später noch ein paar Dinge aus meiner Wohnung holen.“


  „Natürlich. Aber jetzt kommen Sie erst einmal. Ich zeige Ihnen alles.“


  Mit zittrigen Knien folgte ich ihm durch das Haus. Mein Leben hatte soeben eine vollkommen überraschende Wende genommen. Es blieb abzuwarten, ob es eine gute oder eine schlechte Wende war.


  


  Viper


  


  Ich schloss die Tür hinter meiner neuen Pflegekraft und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Als sie mir ihren Namen genannt hatte, waren alte Wunden wieder aufgerissen, die ich so mühevoll verborgen hatte. Fay-den. Fay! In all den Jahren hatte ich sie nie vergessen. Ich brauchte meine Sehkraft nicht, um mir ihr Gesicht vor Augen zu rufen. Ihre wilden braunen Locken, die warmen braunen Augen. Ich sah sie, wie sie mit verklärtem Blick unter mir lag. Ein rosiger Hauch auf ihren Wangen, die Lippen von meinen Küssen geschwollen. Augenblicklich erwachte mein Schwanz zu neuem Leben und presste sich schmerzhaft gegen sein Gefängnis in den engen Jeanshosen. Ich ließ mich stöhnend zu Boden sinken und blieb auf den kühlen Fliesen sitzen. Tränen traten in meine Augen und ich schämte mich für meine Schwäche. Fay! Sie war meine größte Schwäche gewesen, seit sie in mein Leben geplatzt war. Nie zuvor hatte ich mich einer Frau so geöffnet, hatte mir erlaubt, sie in mein Herz zu lassen. Fay hatte alle Mauern niedergerissen, die ich um mich errichtet hatte. Zum ersten Mal im Leben war ich nicht von Selbsthass zerfressen gewesen, hatte die Dämonen meiner Vergangenheit beiseite geschoben und mich wie neugeboren gefühlt. Ich hatte eine Zukunft gesehen. Eine Zukunft mit ihr. Vielleicht ein paar Kinder. Ein normales Leben. Ich hätte gleich wissen müssen, dass das nur eine Illusion gewesen sein konnte. Ein übler Scherz des Schicksals. Vincent Viper Mahony verdiente kein normales Leben. Keine Frau könnte den Mann lieben, der ich tief in meinem Inneren war. Ein Leben an Fays Seite wäre immer eine Lüge gewesen, denn spätestens wenn ich ihr meine Vergangenheit jemals offenbart hätte, wäre sie ohnehin gegangen.


  Und jetzt kam diese Fayden Frazer in mein Leben und alle Erinnerung an was ich niemals würde haben können, waren wieder da. Ihre Stimme hatte denselben sanften Klang. Sogar ihr Geruch schien mich an Fay zu erinnern. Aber es konnte nicht sie sein. Oder? Eine leise Stimme in meinem Inneren flüsterte mir zu, dass es möglich war. Doch hätte sie es nicht irgendwie zu erkennen gegeben? Wahrscheinlich war es nur mein Wunschgedanke, der mir vorgaukelte, dass sie ähnlich sprach und roch. Himmel, es war drei Jahre her. Wie könnte ich mich an solche Dinge wie den Klang einer Stimme oder einen Geruch so genau erinnern? Nein! Sie war es nicht. Was sollte sie auch in L.A.? Sie konnte nicht weit weg von New York gelebt haben. So weit weg von zu Hause wäre sie wohl nicht gelaufen. Und New York und Los Angeles trennten rund zweitausendfünfhundert Meilen Luftlinie. Und überhaupt, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, sie so weit von New York nach drei Jahren plötzlich zufällig wiederzutreffen? Das sie ganz zufällig als meine Pflegekraft hier auftauchte? Ich lachte ohne Humor. Das war unmöglich! Nein! Sie konnte es nicht sein!


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dort gegen die Tür gelehnt gesessen hatte, doch irgendwann erhob ich mich und ging ins Wohnzimmer, um mir die Whiskyflasche aus der Bar zu holen. Ich setzte mich in meinen Sessel und trank den hochprozentigen Alkohol direkt aus der Flasche. Für gewöhnlich trank ich nur äußerst selten Alkohol und auch nie in großen Mengen, doch jetzt verspürte ich das Bedürfnis, meinen Schmerz mit Alkohol zu betäuben. Irgendwann schreckte ich auf, als es an der Haustür klingelte. Ich erhob mich und torkelte durch den Raum. Durch den Alkohol leicht desorientiert, stieß ich erst gegen den Tisch und fiel dann über etwas, was wohl der Zeitungsständer sein musste. Verdammt nutzloses Ding, konnte ich doch ohnehin keine Zeitungen mehr lesen. Ich fiel der Länge nach hin und schlug mir den Kopf irgendwo an.


  „Auau! Verdammmmt!“, fluchte ich und fasste nach meinem Kopf. Feuchtigkeit benetzte meine Hände. Blut. „Fuck!“


  Es klingelte erneut. Ich rappelte mich fluchend auf und versuchte, die Richtung anzupeilen, in der ich den Flur vermutete. Mit meinen ausgestreckten Händen ertastete ich die Wand und fühlte mich daran entlang, bis ich den Durchgang zum Flur gefunden hatte. Diesmal klopfte es an der Tür und ich hörte die Stimme eines Engels.


  „Mr Mahony? Sind Sie da? Ich bin zurück!“ Erneutes Klingeln.


  „Isch komme!“, sagte ich und murmelte ärgerlich vor mich hin als ich mich mit ausgestreckten Armen durch den Flur bewegte. Ich landete vor der Garderobe und fluchte erneut. Alkohol schien meinen Orientierungssinn vollkommen lahm zu legen. Verdammt!


  Endlich ertastete ich die Tür und öffnete sie.


  Ich hörte den Engel erschrocken japsen.


  „Mr Mahony! Sie sind verletzt. Um Gottes Willen! Warten Sie! Ich kümmere mich sofort darum. Lassen Sie mich nur den Koffer schnell hineinschieben. So. Jetzt kümmere ich mich um Sie.“


  Warme weiche Hände ergriffen mich am Arm und führten mich zurück ins Wohnzimmer. Ich spürte die Couch an meinen Beinen.


  „Hier. Setzen Sie Sich. Ich hole etwas, um Sie zu verarzten. Wo ist Ihr Erste Hilfe Schrank?“


  „Im Bad“, sagte ich. „Oben, zschweites Zschimmer rescht.“


  „Sie sind ja vollkommen betrunken“, sagte mein Engel anklagend.


  „Jepp!“, bestätigte ich grinsend.


  „Also wirklich. Sie sollten nicht so viel trinken. Sehen Sie, was dabei herauskommt. Warten Sie jetzt brav hier. Ich hole das Verbandzeug.“


  Ich hörte, wie ihre Pumps auf den Fliesen klackerten, als sie sich entfernte. Mein Schädel brummte und ich wusste nicht, ob es am Alkohol oder an meinem Sturz lag.


  


  Fay


  


  Ich eilte aus dem Raum und stürmte die Treppe nach oben. Mein Herz schlug wie eine Dampflok gegen meinen Brustkorb. Viper so zu sehen, hatte mich tief bestürzt. Er war vollkommen betrunken. Wie konnte er das in so kurzer Zeit geschafft haben. Ich war noch kurz bei Vio gewesen, um ihr zu sagen, dass ich den Job hatte, doch lange war ich nicht weg gewesen. Machte Viper das öfter? Sich betrinken? Ich wollte mich beeilen, ihn zu versorgen. Er hatte stark geblutet. Das war nicht ungewöhnlich bei Kopfwunden. Oft sah es schlimmer aus, als es war. Bei jedem anderen Patienten wäre sich professionell und kühl geblieben, doch es war nicht irgendein anderer Patient. Es war Viper. Die Liebe meines Lebens. Der einzige Mann in meinem Leben. Ich hatte keinerlei Männerbekanntschaften gehabt in den drei Jahren. Ich war nicht einmal mit einem Mann ausgegangen. Vio hatte eine Weile versucht mich zu verkuppeln und es dann aufgegeben. Ich hatte ihr nicht erzählt, wer mein neuer Patient war. Ich musste das erst einmal selbst verdauen.


  Ich fand das Badezimmer und entdeckte den Schrank mit dem roten Kreuz sofort. Ich öffnete ihn und fand Verbandszeug und eine Alkohollösung zum Reinigen der Wunde. Ich nahm alles an mich und machte mich auf den Weg nach unten. Viper lag auf der Couch und regte sich nicht. Besorgt lief ich schneller. War er bewusstlos geworden? Hatte er eine Gehirnerschütterung? Ich ging neben ihm auf die Knie und schüttelte ihn sanft.


  „Vi... Mr Mahony?“


  Ein Lächeln glitt über seine Züge.


  „Ahh! Mein Engel ischt wieder da!“


  Erleichtert atmete ich auf.


  „Ich versorge jetzt Ihre Wunde“, sagte ich mit leicht zittriger Stimme. „Es wird ein wenig brennen.“


  „Du darfscht mir gerne wehtun, Engel. Hauptsasche, du hascht deine Hände auf mir.“ Er grinste und ich musste lächeln.


  „Das werden wir ja gleich sehen, wie tapfer Sie sind, Mr Mahony“, sagte ich und begann, seine Wunde zu reinigen.


  Er verzog das Gesicht und zuckte ein paar Mal zusammen, doch er beschwerte sich nicht. Ich studierte in Ruhe sein vertrautes Gesicht, das ich all die Jahre nicht vergessen hatte, wissend, dass er meinen Blick nicht sehen konnte. Ich musste nur aufpassen, was ich sagte. Eben hatte ich ihn beinahe mit Viper angesprochen.


  „Die Wunde ist nicht sehr tief“, informierte ich ihn. „Sie muss nicht genäht werden. Sie haben Glück gehabt. Ich mache Ihnen jetzt einen Verband und ich möchte, dass Sie auf der Couch liegen bleiben und erst einmal Ihren Rausch ausschlafen. Sie sind zu schwer, als dass ich Sie abfangen könnte wenn Sie auf dem Weg nach oben ohnmächtig werden sollten. Besser, Sie bleiben hier unten, bis wir sicher sein können, dass Sie es bis in Ihr Schlafzimmer schaffen. Ich hole Ihnen eine Decke und etwas zu trinken.“


  „In der Bar ischt noch eine Flasche“, lallte er.


  „Oh nein, Mr Mahony. Mit etwas zu trinken meinte ich Wasser.“


  Er verzog das Gesicht.


  „Ich musch wasch Schtarkesch haben, Engel. Musch vergeschen.“


  Er machte auf einmal einen so verletzlichen Ausdruck, dass ich den Impuls unterdrücken musste, ihm zärtlich über die Wange zu streicheln.


  „Was müssen Sie vergessen, Mr Mahony?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Fay!“, sagte er und ich dachte schon, er hätte mich doch erkannt, doch dann sprach er weiter: „Isch musch Fay vergeschen. Musch vergeschen. Kann nischt vergeschen meine Fay.“


  Tränen stiegen mir in die Augen und für einen Moment war ich versucht, ihm zu sagen, dass ich hier war, doch sein Zustand war nicht der geeignete für so eine Offenbarung. Vielleicht würde ich morgen mit ihm darüber reden, wenn er wieder nüchtern war.


  „Ich hole Ihnen jetzt die Decke und das Wasser“, sagte ich mit belegter Stimme.


  „Fay“, flüsterte er mit so schmerzlicher Stimme, dass es mir beinahe das Herz zerriss und ich nah dran war, meine Vorsätze über den Haufen zu schmeißen und es ihm doch zu sagen. Doch ich besann mich eines Besseren und erhob mich schweren Herzens, um ihm die Sachen zu bringen.


  


  Viper


  


  Mein Engel hatte meine Kopfwunde versorgt und es hatte sich trotz der Schmerzen gut angefühlt, ihre Hände auf mir zu spüren. Aus vollkommen irrationalen Gründen fühlte ich mich Fay gegenüber schuldig, dass ich die Berührung einer anderen Frau als angenehm empfand. Das war mir in all den drei Jahren nicht passiert. Ich hatte nicht das Leben eines Mönchs geführt. Eine Weile war ich mit Lioness zusammen gewesen, doch wir beide hatten wenig Gefühl in die Beziehung gesteckt. Es war mehr PR als Beziehung gewesen. Der Sex war nicht mehr gewesen, als der Sex mit all den Frauen danach. Sex! Nichts weiter. Eine kurzfristige Entladung der aufgestauten sexuellen Energie ohne jegliche tiefere Verbindung. Ich war weder mit dem Kopf noch mit dem Herzen dabei gewesen. Nur Fay hatte es vermocht, mich auf einer Ebene zu berühren, die so tief ging, dass es mir Angst gemacht hatte. Dennoch hatte ich es gewagt. Und verloren. Ich hätte ihr niemals erlauben dürfen, mir so tief unter die Haut zu gehen. Ich hatte mich verletzlich gemacht. Nackt. Und so hatte sie mich liegen lassen. Nackt!


  Ich hörte ihre Schritte. Klack. Klack. Klack. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie aussah. Trug sie eine Schwesterntracht? Oder ein strenges Kostüm? Steckten ihre Beine in Strümpfen, die sich seidig unter meinen Händen anfühlen würden? Wie hoch waren ihre Ansätze? Verdammt! Jetzt war ich hart und ich hatte keine Ahnung wie ich das verbergen sollte in den engen Jeans. Ihre Schritte näherten sich immer mehr. Scheiße! In Ermangelung besserer Möglichkeiten, rollte ich mich auf die Seite und steckte meine Hände zwischen meine Beine, um meine Erektion zu verbergen.


  „So, da bin ich wieder“, hörte ich ihre weiche Stimme und eine Decke legte sich über mich. Wie eine gute Pflegekraft steckte sie die Decke um mich herum schön fest und ich genoss jede verdammte Berührung. Ich stöhnte.


  „Haben Sie Schmerzen Mr Mahony?“, fragte sie besorgt, mein Stöhnen missinterpretierend.


  „Ein wenig“, log ich, dabei war mein pochender Schwanz das einzige, was ich im Moment spürte.


  „Ich habe Ihnen Schmerztabletten und Wasser mitgebracht. Setzen Sie Sich auf und nehmen sie zwei Tabletten.“


  „Nein“, wehrte ich ab. „Keine Tabletten. Allohol.“


  „Ist schon in Ordnung. Ich bin ausgebildete Pflegekraft. Diese Tabletten dürfen Sie nehmen.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nun gut“, sagte sie schließlich. „Wenn Sie lieber Schmerzen haben. Ich werde jetzt ein wenig aufräumen und sehe später wieder nach Ihnen.“


  „Hmmm.“


  „Ruhen Sie Sich aus.“


  „Engel?“, flüsterte ich heiser.


  „Ist noch etwas, Mr Mahony?“


  „Tragen Sie Schtrümpfe?“


  „Was?“


  „Nischt!“


  Sie entfernte sich und ich lauschte ihren Schritten. Ich konnte hören, wie sie rumorte, offenbar beseitigte sie das Chaos, das ich bei meinem Sturz verursacht hatte. Zwei Mal trat sie an das Sofa und ich stellte mich schlafend. Sie fühlte meine Stirn, ob ich Fieber hätte und ich genoss die kurze sanfte Berührung. Meine Gefühle waren in einem absoluten Aufruhr. Meine Trauer um Fay, die plötzlich aufkeimende Lust auf meine geheimnisvolle Pflegerin und das schlechte Gewissen Fay gegenüber. Verdammt, ich war wirklich total abgefuckt. Irgendwann schlief ich ein.


  


  „Mr Mahony?“, riss mich die Stimme meines Engels aus dem Schlaf.


  „Hmmm.“


  „Sie müssen jetzt wirklich etwas trinken. Sie haben lange geschlafen. Wie fühlen Sie Sich?“


  „Beschissen“, knurrte ich. „Ich hasse es, wenn die Wirkung des Alkohols nachlässt.“


  „Tun Sie das öfter? Sich betrinken?“


  „Nur wenn die Erinnerung zurückkommt.“


  „An ... Fay?“


  „Jaaa!“, sagte ich gedehnt. „Fay! Sie hat mich verraten. Ich hasse Sie!“


  Das war eine Lüge. Ich hasste sie nicht. Ich hasste mich, denn ich war so dämlich gewesen, mich in eine kleine Ausreißerin zu verlieben. Mir fiel auf, dass meine Pflegerin gar nichts erwidert hatte.


  „Sind Sie noch da?“


  „Ja ... ja, natürlich. Setzen Sie Sich bitte auf, damit ich Ihnen etwas zu trinken geben kann.“


  Ich tat, was sie mir sagte und richtete mich stöhnend auf. Mein Schädel dröhnte, als wäre er in eine Presse geraten und eine LKW Kolonne hinterher darüber gefahren.


  „Ahhh! Ich glaube, jetzt könnte ich doch eine Tablette vertragen. Oder besser drei. Nein! Geben Sie mir sechs!“


  „Zwei Tabletten!“, erwiderte sie streng. „Mehr können Sie nicht auf einmal nehmen.“


  Sie gab mir ein Glas in die Hand.


  „Öffnen Sie den Mund!“


  Ich gehorchte und sie legte mir die Tabletten auf die Zunge. Ich setzte das Glas an und trank die Tabletten mit dem Wasser runter.


  


  Fay


  


  Mein Herz wäre beinahe stehengeblieben als er sagte, er würde mich hassen. Er hasste Fay. Er hasste mich! Dahin waren die kühnen Pläne, ihm zu beichten, dass ich es war und dahin war der Traum, dass es zwischen uns wieder so werden könnte, wie es einmal gewesen war. Ich könnte ihm erklären, warum ich ihn damals verlassen hatte, doch ich war ein elender Feigling. Ihm von Martin zu erzählen, kam nicht infrage. Die Scham und die Schuld drohten mich aufzufressen.


  „Danke“, murmelte Viper als er die Tabletten mit Wasser heruntergespült hatte. „Es tut mir leid, dass Sie mich an Ihrem ersten Arbeitstag so sehen mussten. Und dass ich so eine Sauerei veranstaltet habe. Es kommt nicht oft vor, dass ich mich betrinke, doch Sie haben mich irgendwie an Fay erinnert und alles, was ich längst begraben hatte, ist auf einmal wieder hochgekommen. Ich liebe sie noch immer, doch ich kann ihr niemals vergeben, was sie mir angetan hat. Ich habe mit niemandem über sie gesprochen. Ich weiß nicht einmal warum ich Ihnen das alles erzähle. Ich sollte nicht ...“


  „Ist schon gut“, erwiderte ich belegt. Tränen liefen mir über die Wangen und ich war froh, dass er sie nicht sehen konnte. „Ich verstehe. Liebe kann wehtun. Ich habe auch vor langer Zeit jemanden verloren, den ich sehr geliebt habe.“


  „Haben Sie das?“


  „Ja.“


  „Wie haben Sie es verarbeitet?“, fragte er mich.


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ich habe es nie verarbeitet“, sagte ich leise. „Ich liebe ihn noch immer. Aber ich habe etwas getan, was er mir nie verzeihen könnte und ich könnte ihm nie erklären, warum ich es tun musste. Ich hatte ... keine andere Wahl.“


  „Sie weinen“, sagte er rau und seine Hand tastete nach mir, fand mein Gesicht und wischte die Tränen von meinen Wangen. „Es tut mir leid, wenn ich Sie an Ihren Kummer erinnert habe.“


  „Ist ... schon gut“, schniefte ich. „Ich bin hier, um mich um Sie zu kümmern und nicht um Sie mit meinem Seelenmüll zu belasten.“


  „Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht damit anfangen sollen, meinen Seelenmüll bei ihnen abzuladen.“


  Ich lachte schniefend.


  „Wir sind schon ein Paar, hm?“


  „Ja“, sagte er rau. Seine Hand lag noch immer an meiner Wange und ich sehnte mich danach, ihn zu berühren. Mein Herz schrie nach ihm, doch mein Mund blieb stumm. Er hatte gesagt, dass er Fay hasste. Dass er ihr nicht verzeihen konnte, unwissend, dass ich Fay war. Wie konnte ich ihm jemals die Wahrheit sagen? Er würde mich wahrscheinlich rausschmeißen und so egoistisch wie ich war, wollte ich in seiner Nähe sein. Ich wollte ihn sehen, mich um ihn kümmern. Auch wenn das alles hier eine einzige große Lüge war. Zumindest war ich hier. Konnte ihn ansehen, seine Stimme hören, ihn berühren, wenn auch nur auf eine professionelle Art wie vorhin, wo ich seine Wunde versorgt hatte. Es war nicht genug. Doch es war besser, als die Alternative. Ihn gar nicht mehr zu sehen und dazu diesen Job zu verlieren.


  „Ich werde mich dann mal um das Abendessen kümmern“, sagte ich, um einen professionellen Ton bemüht. Ich erhob mich und seine Hand glitt von meiner Wange. Augenblicklich vermisste ich die Berührung schmerzlich und erneut traten Tränen in meine Augen, als ich mich schweren Herzens von ihm abwandte.


  


  Viper


  


  Meine Hand war noch immer feucht von ihren Tränen als ich sie in meinen Schoß legte. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Was war da eben passiert? Wie kam ich dazu, ihr mein Leid über Fay zu klagen und sie damit an ihren eigenen Kummer zu erinnern? Ich wollte nicht, dass mein Engel weinte. Es hatte mich alles gekostet, sie nicht in meine Arme zu reißen und die Tränen einfach fort zu küssen. Doch dann hatte ich Fay vor mir gesehen und mich mies gefühlt. Als würde ich sie betrügen, als würde ich ihr Ansehen beschmutzen. Verdammt!


  Fay! Verdammt seist du, Fay! Wenn ich dich nur endlich vergessen könnte!


  Eine Träne rann über meine Wange. Ich wischte sie mit derselben Hand fort, mit der ich die Tränen meiner Pflegerin weggewischt hatte und so vereinten sich unsere Tränen, wie sich unser Kummer vereint hatte.


  Ich fühlte, wie eine vertraute Wut in mir aufstieg. Für gewöhnliche ließ ich diese Wut gerne zu, denn sie tötete meinen Schmerz, doch ich wollte meinen Engel nicht vertreiben. Sie würde es nicht verstehen. Ich musste den Dämon in mir bekämpfen. Bilder waren in meinem Kopf. Bilder meiner Vergangenheit, die immer dann an die Oberfläche traten, wenn ich emotional am Boden war. Wie damals, als Fay mich verlassen hatte. Wut! So viel Wut. Ich hasste mich. Gott! Wie ich mich hasste. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und meine Atmung kam gepresst. Ich wollte die schrecklichen Dinge vergessen, doch sie kamen an die Oberfläche, drängten sich mit aller Macht nach oben, ob ich sie wollte oder nicht.


  


  „Er hat dir wehgetan“, sagte ich mit weinerlicher Stimme und ich hasste mich für meine Schwäche. Wenn ich nur größer wäre, dann könnte ich sie beschützen, doch ich war nur ein rotznasiger kleiner Junge.


  „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht“, sagte sie und strich mir über mein Haar. „Weine nicht, kleiner Bruder. Mir geht es gut. Ehrlich!“


  Ich wusste, dass sie log. Ich konnte es riechen. Ich konnte das Schwein an ihr riechen. Ich hatte das Blut zwischen ihren weißen Schenkeln gesehen, ehe sie hastig ihr Nachthemd tiefer gezogen hatte, um es zu verstecken. Ihre linke Wange war geschwollen und sie hatte Würgemale an ihrem Hals. Ich hasste ihn! Wie konnte er ihre Reinheit so beschmutzen? Sie war mein Engel. Ihre langen schwarzen Haare rahmten ihre cremig weißen Schultern ein. Sie sah mich aus ihren schönen blauen Augen traurig an. Ihre Hände legten sich an meine Wangen und ich schloss die Augen. Ich konnte den Schmerz in ihrem Blick nicht ertragen. Ich hatte sie wieder in Stich gelassen. Nur weil ich zu klein war konnte ich ihr nicht helfen. Ich wollte das Schwein umbringen, doch so kühn und tapfer meine Gedanken waren, ich konnte sie nicht in die Tat umsetzen. Ich war zu schwach. Ich fürchtete ihn. Er hatte mich einmal so schlimm verprügelt, dass ich tagelang vor Schmerzen geweint hatte. Ich fürchtete ihn und ich hasste mich für meine Furcht. Wenn ich ein Mann wäre. Wenn ich tapfer und mutig genug wäre. Und stark. Doch ich war klein, schwach und feige!


  „Geh schlafen, Vince. Er wird heute nicht mehr zurückkommen. Er wird die ganze Nacht mit seinen Kumpels beim Bier sitzen und unser bisschen Geld beim Poker verspielen, doch er wird mich in Ruhe lassen. Du weißt, dass er es nie öfter als zwei oder drei Mal im Monat tut und das war schon das dritte Mal.“


  Als wenn das ein Trost wäre. Ich schniefte und wischte mir den Rotz mit dem Ärmel weg. Mein Blick hob sich und fand ihren. Ein Flehen lag in ihren Augen.


  „Bitte, Vince. Geh schlafen. Ich bin müde und will mich hinlegen.“


  Lüge! Ich wusste, dass sie log. Sie würde nicht schlafen. Sie würde die ganze Nacht hindurch weinen. Sie weinte nicht, solange ich da war. Deswegen wollte sie, dass ich ging. Damit sie weinen konnte. Also ging ich, wissend, dass ich die ganze Nacht wach liegen würde, ihren Tränen lauschend und meine eigenen vergießend. Und ich würde jeden verdammten Atemzug hassen, den ich tat.


  


  Fay


  


  Die Küche war vier Mal so groß wie meine und mit allem Komfort ausgestattet. Ich durchsuchte den Kühlschrank und die Schränke, um eine Idee zu bekommen, was ich als Abendessen kochen sollte. Im Kühlschrank fand ich T-Bone Steaks, Salat, Tomaten und Mozzarella. Steak und Salat war schon mal gut. Doch ein paar Ofenkartoffeln dazu wären noch besser. Es dauerte etwas, bis ich die Kartoffeln fand. Ich wusch den Salat und die Tomaten und schnitt alles klein und tat es in eine Glasschüssel. Dann gab ich klein geschnittenen Mozzarella dazu, heizte den Ofen vor und suchte in den Schubladen nach Alufolie. Als ich sie in einer Schublade fand, wickelte ich die Kartoffeln damit ein und platzierte sie auf das mittlere Blech im Ofen. Jetzt fehlte mir noch ein Dressing. Ich fand Olivenöl und Balsamico in einem Schrank, Salz, Pfeffer und Kräuter in einem anderen. Daraus fertigte ich ein Dressing an und füllte ihn in eine Sauciere. Kurz bevor die Kartoffeln fertig waren, setzte ich eine schwere gusseiserne Pfanne auf den Herd und briet die Steaks. Ich erinnerte mich, dass Viper sein Steak blutig mochte und nahm sein Fleisch eher aus der Pfanne. Dann deckte ich den Tisch und ging ins Wohnzimmer zurück. Viper saß auf der Couch, die Unterarme auf die Knie gestützt, und starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen.


  „Das Abendessen ist fertig“, sagte ich. „Soll ich Ihnen helfen oder schaffen Sie es allein?“


  „Ich bin kein verdammter Invalide!“, fuhr er mich an und ich zuckte erschrocken zusammen. Ich hatte solch einen Tonfall nicht erwartet.


  „Okay!“, sagte ich um Haltung bemüht. Wieder einmal war ich dankbar, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. Er würde mir genau ansehen wie erschrocken und verletzt ich war. „Dann kommen Sie, ehe es kalt wird.“


  Er erhob sich und folgte mir in die Küche. Ich warf immer wieder einen Blick zurück, um zu sehen, ob er Hilfe brauchte. Er schaffte es allein in die Küche und setzte sich an den Tisch. Ich stellte seinen Tellers vor ihn hin. Ich hatte die Teller nicht aufgedeckt, da ich nicht wusste, wo er sitzen würde. Ich machte mir Gedanken, wie er es schaffen würde, etwas zu essen, wenn er nichts sehen konnte, doch die Sorge war unbegründet, wie ich wenig später feststellen musste. Er kam gut zurecht. Wir aßen schweigend. Er schien in keiner guten Stimmung zu sein. Vielleicht bereute er, dass er mir intime Details verraten hatte. Mir, der vorgeblich Fremden.


  „Möchten Sie noch Salat?“, fragte ich, um die Stille zu unterbrechen. „Oder Kartoffeln?“


  „Nein! Ich habe genug!“, sagte er und erhob sich vom Tisch. Sie wissen, wo Ihr Zimmer ist. Gute Nacht!“


  Geschockt saß ich am Tisch und starrte ihm hinterher. Erneut traten Tränen in meine Augen und ich fragte mich, ob es wirklich klug war, diesen Job hier weiter zu machen. Es war mein erster Arbeitstag und schon war ich ein nervliches Wrack. Ich konnte mir nicht erklären, warum er auf einmal so abweisend gewesen war. Ich bekam das ungute Gefühl, dass eine emotional sehr aufreibende Zeit vor mir lag, doch ich war nicht gewillt diesen Job aufzugeben. In Vipers Nähe zu sein tat weh, besonders wenn er sich so feindselig verhielt wie gerade eben, doch wieder ohne ihn zu sein erschien mir schlimmer. Außerdem brauchte ich einen Job und wenn ich diesen hier schmiss, dann blieb mir nur noch, Vios Angebot anzunehmen und für ihren Bruder zu arbeiten. Er besaß ein heruntergekommenes Restaurant und brauchte immer Personal. Ich war nicht gerade scharf darauf, betrunkene Kerle zu bedienen, die mir in den Hintern kneifen oder auf meine Titten starren würden. Oder beides. Und dort würde ich auch nicht halb so viel verdienen, wie bei diesem Job hier. Die Frage war nur, ob Viper irgendwann merken würde, dass ich Fay war. Und was würde dann passieren? Ich konnte gut verstehen, dass er mich hasste. Der Brief, den ich ihm hinterlassen hatte, hatte schließlich genau darauf abgezielt. Dass er mich hassen sollte. Damit er mich vergaß. Nun, Letzteres hatte offensichtlich nicht funktioniert. Er hatte mich ebenso wenig vergessen, wie ich ihn. Er hatte gesagt, dass er mich noch liebte, doch dass er mir nicht vergeben könne. Das war beinahe noch schlimmer, als wenn er mich nur hassen würde. Zu wissen, dass er noch Gefühle für mich hatte, er mir aber trotzdem nicht verzeihen würde, machte alles noch viel unerträglicher.


  Seufzend erhob ich mich und begann, die Küche aufzuräumen. Nachdem ich damit fertig war, verließ ich die Küche. Ich hörte gedämpfte Heavy Metal Musik und die kam nicht von oben. Viper war also nicht in sein Schlafzimmer gegangen, sondern hielt sich irgendwo hier unten auf. Ich seufzte erneut und wollte schon nach oben gehen, meine Hand lag bereits auf dem Geländer, als ich inne hielt. Über der Musik waren jetzt noch andere Geräusche zu hören. Ein rhythmisches Knallen und wütendes Schreien. Mein Herz klopfte lauter und ich fragte mich, was Viper trieb. Nicht, dass er sich irgendwie selbst verletzte. Ich musste nachsehen, ob es ihm gut ging. Mit einem flauen Gefühl im Magen wandte ich mich von der Treppe ab und wanderte durch das Haus in Richtung der Musik und der Schreie. Ich gelangte an eine verschlossene Tür. Die Musik und die Schreie kamen von dem Raum, der dahinter lag. Ich zögerte, eine Hand schon nach der Klinke ausgestreckt hielt ich inne. Was würde mich hinter dieser Tür erwarten? Würde Viper wütend sein, wenn ich ihn störte? Wenn ich die Tür leise öffnete würde er mich wahrscheinlich gar nicht bemerken. Er konnte mich ja nicht sehen und über den Lärm der Musik hinweg würde er mich auch sicher nicht hören. Meine Hand legte sich um die Klinke und drückte sie hinab. Vorsichtig schob ich die Tür auf und starrte auf das Schauspiel, das sich mir bot.


  


  Viper


  


  Wie immer, wenn meine Dämonen mich jagten, suchte ich ein Ventil, um meine Aggressionen abzuladen. Ich musste mich unter Kontrolle bekommen. Ich hatte meine Pflegerin bereits schlechter behandelt, als sie es verdiente und es tat mir leid. Doch ich hatte mich schon wirklich sehr zusammen genommen, um ihr nicht das ganze Ausmaß meiner Wut zu zeigen.


  Bam! Bam! Bam!


  Ich schlug wie besessen auf den Sandsack ein. Mit jedem Schlag brüllte ich meine Aggression heraus. Die laute Musik beruhigte die Bestie in mir. Ich konzentrierte mich ganz darauf, meinen Selbsthass und meine Wut an dem wehrlosen Sandsack abzulassen. Ich konnte meinem Engel erst wieder unter die Augen treten, wenn ich meine Dämonen besiegt hatte. Training half mir meistens. Wenn es zu schlimm wurde und ich meine Aggressionen und Depressionen nicht unter Kontrolle bekam, dann blieb nur wieder die Klinik. Ich hasste es dort. Ich hasste mich selbst, dass ich ein krankes Arschloch war. Irre! Fay hatte recht getan, mich zu verlassen. Vielleicht hatte sie insgeheim gespürt, dass etwas mit mir nicht stimmte.


  Bam! Bam! Bam!


  Ich hatte mir meine Knöchel nicht bandagiert. Ich brauchte den Schmerz, um wirklich Dampf abzulassen. Ich wusste auch ohne dass ich es sehen konnte, dass meine Knöchel bereits blutig waren. Mein Engel würde mich später verarzten können. Der Gedanke ließ ein kurzes Lächeln über mein Gesicht huschen. Ich hatte sie sicher verstört mit meinem Verhalten. Ich würde mich entschuldigen müssen. Ich wollte nicht, dass sie diesen Job aufgab. Ich brauchte sie. Auch wenn sie das Schlimmste in mir zum Vorschein brachte. Fay! Fayden! Fay! Fayden! Ich war verwirrt und verwundet, zerfressen von Selbsthass, Wut und Trauer, doch ich hatte mich auch schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt.


  


  Ich war von lautem Poltern aufgewacht. Ich konnte seine Stimme hören, auch wenn ich die Worte nicht verstehen konnte. Hin und wieder hörte ich sie leise aufschreien. Ich wusste, dass sie sich Mühe gab, nicht laut zu schreien. Sie wollte nicht, dass ich aufwachte. Bei all dem Schlimmen, was sie durchmachen musste dachte sie immer noch daran, mich zu schützen. Das machte es noch schlimmer und ich fühlte mich noch schuldiger. Ich war etwas gewachsen. Ich war jetzt sieben Jahre. Doch noch immer war ich nicht stark genug, um es mit ihm aufnehmen zu können. Ich war ein ausgemergelter, schwacher Junge. Ich hasste mich. Ich konnte nichts tun, als hier in der Dunkelheit zu liegen und den leisen Schreien zu lauschen. Ich hörte ihn grunzen und Ekel überkam mich. Wenn es das war, was erwachsene Männer taten, dann wollte ich nie ein Mann werden. Nebenan ging die Tür und seine Schritte gingen an meiner Tür vorbei und die Treppe hinauf in sein Zimmer. Ich konnte sie weinen hören. Mein Herz brach, wie all die Male zuvor. Jedes Mal aufs Neue. Und wie jedes Mal, lag ich mit geballten Fäusten da, unfähig sei einzusetzen, unfähig, diesem Schwein damit wehzutun. Nutzlos. So verdammt nutzlos! Ich war wertlos. Jeder Atemzug den ich tat, war verschwendet, denn ich konnte nichts tun. Jeder Schluchzer von nebenan bohrte sich wie ein Stachel in mein Herz.


  


  Kapitel 8


  


  Fay


  


  Ich lag mit klopfendem Herzen im Bett und dachte an das, was ich gesehen hatte. Ich hatte Viper vorher trainieren sehen. Nie hatte er es mit solcher Aggression getan und er hatte seine Hände stets bandagiert gehabt. Ich fragte mich, woher die plötzliche Wut kam, die er so brutal am Sandsack ausgelassen hatte. Seine Knöchel waren rot vor Blut gewesen. War er frustriert, weil er blind war und nicht mehr kämpfen konnte? Oder war es wegen mir, Fay? Es quälte mich, dass es ihm offensichtlich schlecht ging und ich ihm nicht helfen konnte. Ich wünschte, ich könnte einfach zu ihm gehen und ihm erklären, warum ich ihn damals verlassen musste. Konnte ihm sagen, dass all die schlimmen Dinge, dich ich ihm geschrieben hatte nichts als Lügen gewesen waren. Doch er hatte gesagt, dass er mir niemals verzeihen könnte. Was, wenn er mir wirklich nicht verzieh? Dann würde ich diesen Job verlieren und ihn nie wieder sehen. Vielleicht könnte er sich langsam in mein neues Ich verlieben. In Fayden.


  Schritte erklangen auf der Treppe und ich lauschte mit angehaltenem Atem. Wie sehr sehnte ich mich danach, seine Hände wieder auf mir zu spüren, ihn zu küssen, seine Härte in mir zu haben, zu hören, wie er meinen Namen sagte, wenn er in mir kam. Tränen liefen heiß über meine Wangen und das Sehnen war beinahe unerträglich. Mein Herz schmerzte so sehr, dass ich das Gefühl hatte, es würde in meiner Brust bersten.


  Die Schritte verharrten vor meiner Tür und mein Magen zog sich schmerzlich zusammen. Mein Atem kam jetzt schwer, das Blut rauschte in meinen Ohren. Was tat er? Würde er hereinkommen?


  Es klopfte.


  „Mrs Frazer?“, erklang seine Stimme und ich hielt erneut den Atem an. „Sind Sie noch wach?“


  Sag ja! Sag ja, verdammt!


  Doch ich brachte es nicht über mich, etwas zu sagen, ich war wie gelähmt. Alles, was ich tun konnte, war, wie geschockt auf die Tür zu starren. Ich wollte, dass er hereinkam, mich in seine Arme nahm und mir sagte, dass alles gut werden würde. Natürlich würde das nicht geschehen und ich traute mich nicht, einen Schritt zu tun, ein Wort zu sagen. Ich war ein elender Feigling und ich hasste mich dafür. Ich war Schuld, dass alles so weit gekommen war. Ich hätte meinem Stiefvater die Stirn bieten sollen. Schon vor Jahren. Alles hatte ich falsch gemacht, nur weil ich ein Feigling war.


  Die Schritte vor der Tür entfernten sich und eine Tür ging. Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich geschwiegen hatte. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn ich ihm geantwortet hätte. Was hatte er gewollt? Sich für sein Benehmen entschuldigen? Oder mir nur eine Gute Nacht wünschen? Ich würde es wohl nie herausfinden, da ich meine Chance vertan hatte.


  


  Viper


  


  Mit klopfendem Herzen wartete ich vor ihrer Tür ob sie mir antworten würde, doch alles blieb still. Enttäuschung fraß an meinem Herzen und ich streckte erneut die Hand aus, um noch einmal lauter zu klopfen. Ich wollte sie sehen, ihr sagen, dass es mir leid tat. Ich wollte, dass sie meine Knöchel versorgte, nur damit ich ihre Hände wieder auf mir spüren konnte. Dann erschien mir Fay wieder vor Augen und mein schlechtes Gewissen quälte mich. Es war so unsinnig! Sie verdiente es nicht, dass ich ihretwegen so fühlte. Ich hatte kein Problem damit gehabt, mit anderen Frauen zu schlafen, da es Bedeutungslos gewesen war. Doch ich wusste, dass es nicht bedeutungslos sein würde, wenn ich mit meiner Pflegerin schlief.


  Verdammt seist du, Fay! Verdammt!


  Langsam zog ich meine Hand wieder zurück und wandte mich von der Tür ab. Ich ging ins Bad und versorgte meine Knöchel. Es brannte höllisch und ich fluchte leise. Sie könnte das sicher besser. Vor allem weil ich verdammt nichts sehen konnte. Wie ich es hasste, blind zu sein! In meiner Ungeschicktheit schmiss ich die Flasche mit dem Alkohol um und sie zerbarst auf dem Fliesen.


  „Fuck!“, rief ich ärgerlich. „Verdammt! Fuck!“


  Nebenan ging die Tür und Schritte näherten sich. Die Badezimmertür öffnete sich.


  „Mr Mahony!“, rief sie bestürzt und ich verfluchte den Umstand, dass sie mich so sehen musste. Ich war einfach zu nichts fähig. Ich hasste es, dass ich Hilfe brauchte. Ich hatte mir geschworen, nie wieder von jemandem anhängig zu sein und jetzt sieh mich an. Hier saß ich, in mitten von Scherben, die ich nicht sehen konnte, auf dem Rand der Badewanne, wie ein verdammter Idiot!


  Ich spürte ihre Hand auf meiner nackten Schulter und mein Herz schlug augenblicklich schneller.


  „Haben Sie Handfeger und Schaufel?“, fragte sie.


  Ich deutete auf den Besenschrank in der Ecke und hörte, wie sie sich entfernte, um nach dem Gewünschten zu suchen. Dann hörte ich, wie sie meine Sauerei beseitigte. Meine Wangen brannten vor Scham und ich biss die Zähne zusammen.


  „So, das haben wir“, sagte sie. „Jetzt lassen Sie mich Ihre Knöchel versorgen. Sie hätten Ihre Hände bandagieren sollen.“


  „Nein!“, erwiderte ich grimmig. „Ich wollte es so!“


  „Sie wollten blutige Knöchel?“, fragte sie spitz. „Sie sind ein Narr! Sehen Sie Sich an!“


  „Ich KANN nichts sehen!“, erinnerte ich sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Sie seufzte.


  „Es war auch eher rhetorisch gemeint!“, sagte sie. „Ich werde morgen früh neuen Alkohol besorgen. Lassen Sie mich mal sehen, was wir sonst noch nutzen können.“


  „Da ist Betaisodona“, erklärte ich.


  „Ich hab’s“, verkündete sie.


  Ich spürte, wie sie sich vor mich hin kniete und dann begann sie sanft, meine Knöchel zu verarzten. Meine Wut verflog als ich ihre Hände auf mir spürte. Ich konnte nicht verhindern, dass ich hart wurde und ich wusste, dass sie es sehen musste. Sie ließ sich jedenfalls nichts anmerken als sie ihre Arbeit beendete und die Utensilien aufräumte. Ich erhob mich und prallte mit ihr zusammen. Sie schrie leise auf und meine Hände umfassten sie, als sie gegen mich fiel.


  „Entschuldigen Sie“, murmelte ich. „Habe ich Ihnen wehgetan?“


  „N-nein“, sagte sie. „Ich ... bin okay. Ich ...“


  Ihre warme Hand lag auf meiner nackten Brust und mein Schwanz pochte vor Verlangen. Ich konnte nicht wiederstehen und zog sie dichter an mich, ließ sie spüren, wie sehr ich sie begehrte. Ich hörte sie nach Luft schnappen. Ich wünschte, ich könnte sie sehen, könnte an ihren Augen sehen, ob sie mich ebenso wollte, wie ich sie. Sie wehrte sich nicht. Ihre Hand lag ruhig auf meiner Brust, sie machte keine Anstalten sich gegen mich zu stemmen und mich wegzuschieben. Langsam senkte ich den Kopf, bis ich ihren warmen Atem spürte und wusste, dass unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. Dann tat sie etwas Unerwartetes. Sie legte eine Hand an meinen Nacken und zog mich zu sich. Ihre Lippen waren warm und weich. Ich stöhnte leise auf, bei der ersten zarten Berührung. Ihre Lippen öffneten sich unter meinen und ich ließ meine Zunge in ihre Mundhöhle gleiten. Sie schmeckte nach Schokolade. Ihre Zunge begegnete meiner ohne Zurückhaltung. Gott, wie sehr ich sie wollte. Ich ließ meine Hände über ihren Körper gleiten. Sie hatte einen schönen runden Hintern. Weich und fest zugleich. Ich knetete die prallen Pobacken und rieb meinen harten Schwanz an ihr. Ich wollte nichts mehr, als mich in ihrer süßen Hitze zu vergaben, meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihr zu versenken. Die Art, wie sie auf mich reagierte ließ mich hoffen, dass ich genau dies in Kürze tun würde. Sie drängte ihren süßen Leib gegen mich und ihre Finger krallten sich in meine Schultern, als sie meinen Kuss erwiderte. Sie fühlte sich an wie Fay. Verdammt, sie schmeckte wie Fay. Ich stöhnte, doch diesmal nicht vor Lust, sondern Frust. Fay hatte sich in meine Gedanken geschlichen und dies wirkte wie eine kalte Dusche. Ich löste mich so vorsichtig wie ich es vermochte von Fayden und versuchte, meine Gefühle zu sortieren.


  „Es tut mir leid“, murmelte ich.


  „Das ... das muss es nicht“, gab sie leise zurück. „Ich will es auch.“


  „Ich kann nicht!“, sagte ich knapp und floh aus dem Bad.


  


  Fay


  


  Wie vom Donner gerührt stand ich da und starrte ihm hinterher. Was war nur geschehen? Eben noch hatte er mich geküsst wie ein Verdurstender und hatte seine mehr als deutliche Erektion an mir gerieben und dann floh er auf einmal aus dem Bad, als wenn ich eine ansteckende Krankheit hätte. Dachte er, dass wir keinen Sex haben sollten, weil ich für ihn arbeitete? Was dachte er jetzt von mir? Hielt er mich für eine Frau, die leicht zu haben war? Würde dieser Kuss das Ende meines Jobs bedeuten? Mein Herz klopfte unruhig bei dem Gedanken und mein Unterleib krampfte sich schmerzlich zusammen. Ich hoffte, dass ich meinen Job nicht verlieren würde. Ich wollte Viper nicht verlassen und ich brauchte den Job.


  Ich ließ mich auf den Rand der Badewanne nieder, denn meine Beine fühlten sich an wie Pudding und ich fühlte einen leichten Schwindelanfall. Wie in Trance hob ich eine Hand und führte sie an meine Lippen. Vipers Kuss hatte mich an all das erinnert, was ich drei Jahre lang vermisst hatte. Es hatte sich so gut angefühlt, wieder in seinen Armen zu liegen. So richtig. Verdammt! Er hatte mich gewollt, daran konnte es keinen Zweifel geben. Er war so hart für mich gewesen. Und ich war so verdammt feucht, dass mein ganzes Höschen durchtränkt war von meinen Säften. Meine Klit pochte leise, erinnerte mich an ein unbefriedigtes Bedürfnis.


  „Verdammt seist du, Vincent Viper Mahony“, sagte ich leise. „Warum tust du mir das an?“


  Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe. Was sollte ich tun? Ich konnte so nicht schlafen gehen. Viper hatte meinen ganzen Leib in Flammen gesetzt und hatte mich dann einfach so stehen lassen. Elender Schuft! Ich rief mir in Erinnerung, wie wir miteinander geschlafen hatten. Wie er mich mit seiner Zunge verwöhnt hatte, bis ich unter seinen kunstvollen Liebkosungen explodiert war. Wie sein herrlicher Schwanz in mich hineingestoßen hatte. Manchmal hart und schnell, dass das ganze Bett gewackelt hatte, manchmal langsam und quälend, bis ich jedem seiner Stöße gierig entgegen gekommen war. Ich schloss die Augen und ließ eine Hand unter mein Schlafshirt wandern und in mein Höschen. Meine Finger teilten die feuchten Lippen und fanden meinen Lustpunkt. Ich rieb ihn hart und schnell, denn das war genau das, was ich jetzt brauchte. Es würde nicht lange brauchen bis ihm kommen würde. Der Gedanke an Viper half mir, mich über den Rand der Klippe zu katapultieren. Leise stöhnend kam ich und meine Pussy zog sich rhythmisch zusammen. Mit klopfendem Herzen wartete ich, bis sich die Wellen meines Orgasmus geglättet hatten, dann stand ich mit wackeligen Knien auf und ging zurück in mein Zimmer. Dort tauschte ich mein hoffnungslos durchtränktes Höschen gegen ein frisches aus und kroch unter die Bettdecke. Ich fragte mich, ob Viper es sich auch selbst gemacht hatte und lächelte. Sicher hatte er es. Er musste seine aufgestaute sexuelle Energie ja auch irgendwie loswerden. Dämlicher Mistkerl! Wenn er doch nur nicht geflohen wäre. Wenn er mich doch nur gefickt hätte, dann würde ich jetzt in seinen Armen liegen und dem schnellen Schlag seines Herzens lauschen. Mit meinen Gedanken noch immer bei dem Mann, den ich liebte, schlief ich irgendwann ein.


  


  Als mein Wecker am Morgen klingelte, erinnerte ich mich sofort an die Geschehnisse vom Abend zuvor. Wie sollte ich Viper nur gegenüber treten? Ich hatte mich ihm so schamlos an den Hals geworfen. Was musste er jetzt von seiner Pflegerin denken? Er konnte ja nicht wissen, dass er kein Fremder für mich war, dass ich ihn kannte, sehr intim kannte. Würde er mich bitten, meine Sachen zu packen und zu gehen? Angst überkam mich. Wenn er mich wegschicken würde, dann würde ich ihn nie wieder sehen. Es sei denn, ich würde alles auf eine Karte setzen und ihm erzählen, wer ich war. Wenn er mich wegschickte hatte ich ohnehin nichts mehr zu verlieren, dann würde ich es wagen. Aber vielleicht regte ich mich auch vollkommen umsonst auf und er hatte den Vorfall schon vergessen. Nun, ich würde es nie herausfinden, wenn ich nicht aufstand und mich dem stellte, was da kommen möge.


  Ich stieg aus dem Bett und suchte mir meine Klamotten zusammen, dann zog ich meinen Morgenmantel über, schnappte meine Kleider, das noch immer feuchte Höschen von gestern und meine Kulturtasche, dann machte mich auf ins Bad.


  Im Bad kamen sofort die Erinnerungen an Vipers Kuss zurück. Ich verriegelte die Tür und starrte auf die Badewanne, wo Viper gestern inmitten der Scherben gesessen hatte. Es tat mir weh, Viper so hilflos zu sehen. Er war ein so starker und aktiver Mann. Kein Wunder, dass er gefrustet war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, wenn man plötzlich erblindete. Er hatte eine Karriere gehabt, war ein Champ gewesen und nun war alles was er tun konnte, gegen einen Sandsack einzuschlagen, bis seine Knöchel bluteten. Ich wusste, dass er in Oktagon viel schlimmere Verletzungen erlitten hatte. Ich hatte ihn selbst kämpfen sehen. Er war ein Hurrikan, der über seinen Gegner hinwegfegte und die Fans hatten ihn geliebt. Wie musste er das vermissen? Im Oktagon zu stehen, die tobenden Fans zu sehen und zu hören, wenn er als Sieger verkündet wurde. Ich war dagewesen, hatte das Spektakel live erlebt. Wenn Viper die Arena betrat, dann entstand eine Atmosphäre, die unbeschreiblich war. Ich hatte andere Kämpfe gesehen, Kämpfe, die vor Vipers großem Auftritt kamen und niemals war so eine Stimmung aufgekommen wie bei Viper. Er beherrschte die Mengen. Frauen liebten ihn, denn er war die Verfleischlichung eines Sexgottes. Männer wiederum liebten ihn weil er eine Killermaschine war und es bei seinen Kämpfen immer extrem blutig und brutal zuging. Ich hatte für diese Brutalität nicht viel Begeisterung, doch es war ein Teil von dem Mann den ich liebte. Ich würde alles darum geben, ihn wieder kämpfen zu sehen, denn das würde bedeuten, dass er wieder sein durfte, was er am liebsten war. Ein Fighter!


  Ich zog mein Schlafshirt und Höschen aus und stieg in die Dusche. Erneut kamen Erinnerungen auf, wie Viper mich in der Dusche geliebt hatte. Ich seufzte leise. Es schien so, als würde ich heute überall an Sex mit Viper denken. Frustriert begann ich, mich einzuseifen und ignorierte das verlangende Prickeln zwischen meinen Beinen. Als ich fertig war, duschte ich mich gründlich ab und stieg aus der Kabine. Ich rubbelte mich trocken und stopfte das Handtuch zusammen mit meinen Schlafsachen und dem Höschen von gestern Abend in den Wäschebehälter. Er war fast voll und ich nahm mir vor, später Wäsche zu machen. Langsam kleidete ich mich an und trat dann vor den Spiegel, der mittlerweile nur noch an den Rändern beschlagen war. Meine Augen sahen unnatürlich groß aus und meine Wangen waren gerötet. Ich sah aus wie eine Frau, die zu viel an Sex dachte und ihn nicht bekam. Verdammt! Aber Viper konnte es ja zum Glück nicht sehen. Ich tuschte rasch meine Wimpern, malte die Augenbrauen nach und legte etwas zartrosa Lipgloss auf. Dann packte ich meine Sachen zusammen und verließ das Bad.


  


  Viper


  


  Als ich erwachte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte die Augen noch geschlossen, es machte eh keinen Sinn, sie zu öffnen, wenn es danach genauso finster war, wie zuvor. Doch heute war es nicht ganz so finster und das war, was so anders war. Zwar reagierten meine Augen geringfügig auf Licht, doch nie so stark, dass ich wirklich einen großen Unterschied zwischen Tag und Nacht spürte. Doch diesmal hatte ich das Gefühl Licht zu sehen und das trotz geschlossener Augen. Ich öffnete sie blinzelnd und kniff sie gleich wieder zusammen. Es war hell! Mein Herz klopfte wild. Was hatte das zu bedeuten? Ich öffnete meine Augen erneut. Es blendete und ich kämpfte gegen den Drang an, meine Augen erneut zu schließen. Ich konnte nicht viel sehen, doch es war unbestreitbar, dass ich etwas sah. Es war, wie wenn man zu lange in die Sonne schaute. Man sah dann auch nicht besonders gut, doch man sah etwas. So war es jetzt, wo ich die Augen geöffnet hatte. Es brauchte eine Weile, bis mein Verstand verarbeitet hatte, was das bedeutete. Ich konnte wieder sehen! Der Arzt hatte gemeint, dass mein Augenlicht möglicherweise zurückkehren würde.


  „Verdammt“, murmelte ich und hob meine Hände vor das Gesicht. Ich konnte meine Hände sehen! Freude überkam mich. Ich konnte wieder sehen, konnte wieder kämpfen. Ich brauchte keine Hilfe mehr!


  Ich runzelte die Stirn. Ich brauchte keine Hilfe mehr. Keine Pflegerin! Die Erinnerungen an den Kuss von gestern Abend kamen zurück. Ich hatte sie so sehr gewollt, hätte beinahe mit ihr geschlafen, wenn der Gedanke an Fay sich nicht zwischen uns gestellt hätte. Verdammt! Was würde jetzt werden? Ihr Job war nicht mehr nötig und ich wollte sie nicht verlieren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Sache mit Fay überwinden wollte, doch ich war gewillt, der Sache zwischen mir und Fayden eine Chance zu geben. Ich fragte mich ein wenig bange, wie sie wohl aussehen mochte. Hoffentlich war sie nicht hässlich. Sie hatte sich gut angefühlt in meinen Armen und sie roch gut. Sie schmeckte auch gut. Bei dem Gedanken daran, fing mein Schwanz schon wieder an zu pochen. Verdammt! Ich hatte zu lange keine Frau mehr im Bett gehabt. Handbetrieb ersetzte eben keine feuchte heiße Pussy. Es war auch nicht so befriedigend, allein zu stöhnen. Ich hatte es geliebt, wie Fay gestöhnt hatte, wenn ich sie verwöhnte, wie sie meinen Namen geschrien hatte, wenn sie kam. Verdammt! Schon wieder! Schon wieder schlich sich dieses verräterische kleine Miststück in meine Gedanken und mein Herz. Es war an der Zeit, dass ich sie endgültig zu den Akten legte. Ich sollte mir meine kleine Pflegerin vornehmen und Fay vergessen.


  Aber sie durfte nicht wissen, dass ich wieder sehen konnte. Noch war meine Sicht auch nicht klar. Jetzt, wo meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, schmerzten sie nicht mehr so, doch meine Sicht war sehr verschwommen. Ich konnte Umrisse erkennen und Farben, aber keine Details. Sicher würde das auch noch kommen. Zumindest musste ich nicht mehr blind durch die Gegend stolpern. Nur anmerken lassen durfte ich mir nichts.


  Ich schwang mich aus dem Bett und suchte mir frische Boxers und T-Shirt raus, dann ging ich zur Tür, als ich hörte, wie nebenan die Dusche anging. Ah! Meine kleine Pflegerin war also vor mich wach. Ich lächelte als ich sie mir unter der Dusche vorstellte. Ich konnte mir zwar ihr Gesicht nicht ausmalen, da ich es ja nie gesehen hatte, doch die Figur war eine andere Sache. Ich wusste genau, wie sich ihre Brüste angefühlt hatten als sie sich an mich gedrängt hatte. Sie waren definitiv D-Körbchen und ihr Hintern war schön prall und rund, während ihre Taille sich schmal angefühlt hatte. Mit diesem Bild vor Augen stand ich gegen die Tür gelehnt, meine Klamotten unterm Arm und einer Megalatte in der Hose. Verdammt! Wenn ich sie nicht bald flachlegte, dann würde ich mir noch das Rohr verstauchen.


  Heute bist du fällig, meine Süße, versprach ich im Stillen.


  


  Als ich sicher war, dass sie wieder in ihrem Zimmer verschwunden war, öffnete ich meine Tür und huschte ins Bad. In Sekundenschnelle hatte ich mich meines T-Shirts und der Boxer entledigt und war unter der Dusche. Ich legte Hand an meine mittlerweile schmerzhafte Erektion und stellte mir Fayden vor als ich mit festen Bewegungen meinen Schwanz pumpte, bis meine Bälle sich zusammenzogen und ich meinen Erguss gegen die Fliesen spritzte. Ich hatte mir auf die Lippe gebissen, um nicht laut zu stöhnen und schmeckte nun Blut.


  „Fuck!“, murmelte ich und ließ Wasser in meinen Mund laufen, um den Blutgeschmack auszuspülen, dann seifte ich mich ein und duschte mich ab, ehe ich das Wasser abstellte. Nach dem Handtuch greifend, stieg ich aus der Dusche und trocknete mich ab. Ich sammelte meine schmutzigen Klamotten ein und öffnete den Wäschekorb. Faydens T-Shirt lag obenauf und ich nahm es in die Hand. Ihr Höschen fiel mir zu Füßen, sie musste es in das T-Shirt eingewickelt haben. Ich sah auf den roten Spitzenslip und konnte der Versuchung nicht wiederstehen. Vorsichtig hob ich das sexy Ding auf und es fühlte sich ganz feucht an.


  „Kleines Luder“, sagte ich grinsend. „Hat es dich genauso heiß gemacht, wie mich, hm?“


  Es törnte mich an zu wissen, dass unser Kuss sie so feucht gemacht hatte, dass ihr ganzes Höschen durchtränkt war mit ihren Säften. Langsam hob ich das Spitzenteil an meine Nase und atmete ihren Duft ein. Mein Schwanz reagierte sofort. Er war schon halb hart geworden, als ich den Slip aufgehoben hatte, doch jetzt war er stahlhart und ich stöhnte frustriert auf. So konnte das nicht weitergehen. Ich konnte nicht dauernd mit einer Latte rumlaufen. Ich ließ meine Klamotten zu Boden fallen und schloss meine nun freie Hand fest um den harten Schaft. Faydens Höschen an meine Nase haltend, holte ich mir erneut einen runter. Ich fühlte mich wie ein verdammter Perverser als ich meinen Samen auf Faydens T-Shirt betrachtete. Ich würde eben heute Wäsche machen müssen. Auf keinen Fall durfte Fayden das sehen. Sie würde mich für komplett pervers halten. Und sie hatte verdammt recht damit. Welcher Typ onanierte mit einem feuchten Höschen vor der Nase?


  „Fuck!“, fluchte ich leise und ließ besagtes Höschen in den Wäschekorb fallen, ehe ich den Deckel schloss.


  


  Fay


  


  Oben ging die Tür als ich die Kaffeemaschine anschaltete. Viper war also wach. Mit einer Mischung aus Furcht und Erregung erwartete ich unser erneutes Zusammentreffen. Ich hatte mir jetzt so lange den Kopf darüber zerbrochen, welche Konsequenzen unser Kuss haben mochte, dass ich das Gefühl hatte bald durchzudrehen, wenn ich es nicht endlich hinter mich brachte. Viper war ins Bad gegangen. Ich begann das Frühstück vorzubereiten und lauschte dabei ständig nach oben. Als ich ihn schließlich die Treppe runterkommen hörte, schlug mir das Herz bereits bis zum Halse. Mit zittrigen Händen stellte ich die Kaffeebecher auf den Tisch, gerade als er die Küche betrat.


  „Das duftet aber gut“, sagte er und ich wandte mich zu ihm um. Für einen Moment war es mir, als hätte ich Überraschung in seinen Augen gesehen, doch da musste ich mich getäuscht haben. Schließlich konnte er mich ja nicht sehen. Nervös faltete ich meine Hände vor der Brust.


  „Ich ... ich wusste nicht, was Sie zum Frühstück mögen, doch ich dachte, Eier und Speck wären nicht verkehrt, da ich beides im Kühlschrank gefunden habe.“


  „Das hört sich gut an und es riecht auch hervorragend“, sagte er mit seltsam distanzierter Stimme. Offenbar war der Kuss gestern doch ein Problem für ihn. Ich atmete tief durch, entschlossen, das Thema direkt anzugehen. Besser das, als rumzurätseln.


  „Wegen gestern Abend“, begann ich nervös. „Es tut mir leid, wenn Sie jetzt denken, dass ...“


  „Sie wissen nicht, was ich denke“, unterbrach er mich. „Es war nicht Ihr Verschulden. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Es ist nicht meine Art, über jede Frau herzufallen, die mir über den Weg läuft, ich habe keine Ahnung, was plötzlich über mich gekommen ist. Ich kann nicht leugnen, dass ... dass ich Sie wollte. Ich denke, das war ... mehr als deutlich. Lassen Sie uns den Vorfall vergessen und das fantastische Frühstück genießen, ehe es kalt wird.


  „O-kay“, sagte ich vorsichtig und setzte mich auf meinen Platz. Ich wartete, bis er sich mir gegenüber gesetzt hatte, dann fing ich an zu essen.


  


  Viper


  


  Mit klopfendem Herzen setzte ich mich an den Tisch. Es kostete mich große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Ich hatte schon bei ihrem Anblick zu viel Reaktion gezeigt und hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte. Immerhin dachte sie, dass ich noch immer blind war und sie somit auch nicht erkennen könnte. Doch ich konnte und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Sie war es! Ich konnte es nicht fassen. Wie konnte sie die ganze Zeit so tun, als wäre sie jemand anderes? Warum hatte sie nichts gesagt? Ich war so durcheinander, dass ich kaum einen Bissen runterbringen konnte. Einerseits wollte ich meine Hände um ihren schönen Hals legen und sie erwürgen, für all das, was sie mir angetan hatte. Andererseits wollte ich sie in meine Arme reißen und tun, was ich schon gestern Abend hätte tun sollen. Sie gründlich durchvögeln bis ihr Hören und Sehen verging. Verdammt! Wenn ich nur verstehen könnte, was hier vorging.


  „Machen Sie diesen Beruf schon lange?“, fragte ich sie.


  Sie sah mich an, doch ich blickte absichtlich an ihr vorbei, damit sie nicht merkte, dass ich wieder sehen konnte. Ihre Züge waren noch immer ein wenig verschwommen, doch seit dem Aufstehen hatte sich meine Sicht schon ein wenig geklärt.


  „Ungefähr drei Jahre“, antwortete sie. „Bisher waren es vorwiegend ältere Damen. Ich habe für eine Pflegefirma gearbeitet und wurde immer zu unterschiedlichen Patienten geschickt.“


  „Warum haben Sie dort aufgehört?“


  Sie seufzte.


  „Ich war diejenige, die am kürzesten dabei war und als rationalisiert wurde, da war ich diejenige, die gehen musste. Die einzige andere Mitarbeiterin, die kürzer da war als ich hatte Kinder zu versorgen. Klar, dass die Wahl dann auf mich fiel. Ich sah dann die Anzeige in der Zeitung und habe mich sofort beworben.“


  „Hat man Ihnen gesagt, wer ich bin?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nur, dass Sie ein Sportler wären, der plötzlich erblindet sei“, erklärte sie. „Wie ist es eigentlich passiert?“


  „Ein Schlag auf den Kopf“, antwortete ich. „Ich hab schon so viele Schläge auf den Kopf bekommen und nie auch nur eine Gehirnerschütterung davon bekommen und auf einmal das. Es tat gar nicht so weh, doch ich konnte auf einmal nichts mehr sehen. Der Kampf wurde zunächst nicht abgebrochen, da ja niemand wusste, dass ich plötzlich blind war. Ich habe sogar noch versucht, ihn zu treffen ohne ihn zu sehen. Mein Coach hat dann das Handtuch geworfen. Er hatte bemerkt, dass ich unkontrolliert schlug und dachte, mein Orientierungssinn wäre gestört. Als ich ihm erzählte, dass ich nichts sehen konnte, hat er geweint. Er war immer wie ein Vater für mich gewesen.“ Ich seufzte bei der Erinnerung. „Als klar wurde, dass meine Erblindung vielleicht permanent war, beschloss ich, weit weg zu gehen von allem, was mir lieb war. Ich wollte nicht, dass Leute die mir wichtig waren mich so sehen konnten. Ich kaufte dies Haus hier und Coach bestand darauf, dass ich jemanden zur Pflege einstellte. Er sagte, sonst würde er hier einziehen und mir das Leben zur Hölle machen.“


  „Sie sind nicht sehr glücklich damit, mich hier zu haben, nicht wahr? Tut mir leid. Wenn Sie wollen, dann kann ich ...“


  „Nein!“, unterbrach ich sie etwas zu scharf. „Ich will nicht dass Sie gehen“, fügte ich etwas sanfter hinzu.


  Es stimmte. Ich wollte nicht, dass sie ging. Ich war ein masochistisches Arschloch! Ich redete mir ein, dass ich nur herausfinden wollte, wie weit sie mit ihrer Lüge gehen würde, doch das war nicht wahr. Ich wollte in ihrer Nähe sein. Ich hatte sie so schrecklich vermisst. Wie oft hatte ich von ihr geträumt? Wie oft hatte ich beim Sex mit anderen Frauen an sie gedacht, mir vorgestellt, es wäre sie, nur um dann frustriert festzustellen, dass keine Frau sie ersetzen konnte. Und jetzt hatte ich mich beinahe in eine andere Frau verliebt, die in Wahrheit niemand anderes als meine süße verlogene Fay war.


  


  Kapitel 9


  


  Fay


  


  Seit dem Kuss waren drei Tage vergangen und die Stimmung zwischen Viper und mir war gespannt. Manchmal hatte ich das komische Gefühl, er würde mich beobachten, was ja nicht sein konnte. Er wechselte seine Stimmungen schneller als andere ihre Unterwäsche. Mal war er gereizt und kaum ansprechbar, dann wieder nett, wenngleich auch distanziert. An unserem vierten Abend saßen wir uns gegenüber am Esstisch und aßen schweigend unser Essen. Ich hatte gedünsteten Lach mit Reis und grünen Bohnen gekocht. Ich wusste, dass Viper Fisch liebte, doch er mochte keinen gebratenen Fisch. Nur gedünstet oder gegrillt.


  „Denken Sie eigentlich noch oft an den Mann, von dem Sie mir erzählt haben?“, fragte Viper plötzlich und ich ließ beinahe meine Gabel fallen.


  „Ja“, sagte ich nur und starrte ihn an. Sein Blick war auf mich gerichtet und ich hatte beinahe das Gefühl als würde er mich wirklich sehen. Doch er richtete seinen Blick wieder auf den Teller vor sich und ich tat es als Einbildung ab, weil ich so schrecklich nervös war über seiner Frage, welche mich vollkommen aus der Bahn geworfen hatte.


  „Angenommen, Sie würden Ihm irgendwo wieder begegnen, in der Stadt zum Beispiel, und er würde sie nicht bemerken, was würden Sie tun? Ihn auf sich aufmerksam machen? Ihn nur beobachten? Oder davonlaufen?“


  Ich blickte auf meinen Teller. Was für eine Frage? Der Mann, den ich liebte saß mir direkt gegenüber und ich traute mich nicht, ihm etwas zu sagen.


  „Ich ...“, begann ich nervös. „Ich würde ihn nicht auf mich aufmerksam machen. Sicher würde ich ihn eine Weile beobachten, doch ... ich würde ihn nicht ansprechen.“


  „Warum nicht?“, fragte er ohne aufzublicken.


  „Weil ... weil er mir nie verzeihen würde, was ich getan habe.“


  „Warum glauben Sie das? Wenn Sie ihm erklärten, warum Sie es getan haben, vielleicht würde er Ihnen verzeihen?“


  Ich schüttelte den Kopf, wissend, dass er es nicht sehen konnte.


  „Nein. Ich kann es ihm nicht erklären. Ich müsste ihm Dinge über mich erzählen, Dinge, die ich getan habe, die er ... die er niemals verstehen würde. Er würde mich verabscheuen. Ich verabscheue mich selbst!“


  „Was haben Sie denn so Schlimmes getan? Möchten Sie es mir erzählen?“


  „Nein“, erwiderte ich hastig. „Ich ... ich kann es Ihnen nicht erzählen.“


  „Warum nicht? Weil ich Sie dann ... verabscheuen würde?“


  „Ja. Es ist etwas, über das ich mit niemandem reden kann. Mit keinem Menschen auf der Welt.“


  


  Viper


  


  Frustriert legte ich mein Besteck auf den Teller und blickte auf. Sie starrte auf ihren Schoß und sie sah unnatürlich blass aus. Warum wollte sie diese Frage nicht beantworten? Was hatte sie so Schlimmes getan? Alles in mir verlangte nach einem Grund, ihr verzeihen zu können. Ich wollte verstehen, warum sie mich damals so überstürzt verlassen hatte. Ob ihre Zeilen, die sie mir hinterlassen hatte, Wahrheit oder Lüge gewesen waren. Ihre Worte hatten sich in meine Erinnerung gefressen, wie sie auch meine Seele vergiftet hatten.


  


  ... Diese Brutalität. Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann. Ich glaube nicht...


  ...Dies Leben hier ist nichts für mich.


  Vergiss mich...


  


  Wenn es stimmte, dass sie mit meinem Sport nicht leben konnte, dann gab es keine Zukunft für uns. Ich könnte den Sport für sie aufgeben, doch es würde nicht die Person ändern, die ich war. Ich war kein Banker. Kein verdammter Softy. Ich war ein Fighter. Brutal. Ich löste Probleme lieber mit meiner Faust als mit meinem Mund. Ich war gebrochen. Eine tickende Zeitbombe. Hatte Depressionen und Anfälle von extremer Aggression. Ich war kein Mann den ich an der Seite meiner Tochter sehen wollte, wenn ich eine hätte. Ihr Vater war ein respektierter Mann. So hatte sie geschrieben. Ich war alles, was er für seine Tochter nicht würde haben wollen. Ein Mann, den er niemals an der Seite von Fay akzeptieren würde.


  Ich wusste, dass sie gut daran getan hatte mich zu verlassen und trotzdem konnte ich nicht umhin, sie dafür zu hassen. Dass sie nicht stärker gewesen war, um für das zu kämpfen, was wir miteinander gehabt hatten. Wenn sie es überhaupt so empfunden hatte wie ich. Vielleicht war es für sie gar nichts Besonderes gewesen. Hätte sie mich sonst verlassen? Wenn es ihr mehr bedeutet hätte?


  „Haben Sie heute keinen Hunger oder schmeckt Ihnen der Fisch nicht?“, fragte sie.


  „Ich habe keinen Appetit“, antwortete ich. „Tut mir leid. Der Fisch ist ausgezeichnet. Ich kann nur im Moment nicht essen. Ich danke Ihnen trotzdem für die Mühe.“


  Sie sah traurig aus und ich hasste mich dafür, dass es mir etwas ausmachte. Es sollte mir egal sein. Sie hatte mich verlassen. Wollte mir nicht sagen, warum. Und sie tat so als wäre sie jemand anderer, und obwohl ich ihr Möglichkeiten gegeben hatte es zu gestehen, hatte sie weiter an ihrer Lüge festgehalten. Sie verdiente nicht, dass ich etwas für sie empfand. Es waren verschwendete Gefühlen, die ich da in meinem Herzen hortete. Wütend erhob ich mich von meinem Stuhl.


  „Danke für das Essen“, sagte ich und verließ die Küche.


  Ich ging ins Wohnzimmer und schenkte mir einen Drink ein. Mit dem Glas setzte ich mich vor den Fernseher und schaltete ihn ein. Ich zappte durch die Kanäle und trank meinen Whisky. Es war mir unmöglich, mich auf das Programm zu konzentrieren, doch das Zappen hielt mich beschäftigt und es beruhigte mich ein wenig. Ich hörte Fay in der Küche hantieren und bekämpfte mein schlechtes Gewissen, dass ich mich ihr gegenüber so eklig verhalten hatte. Seufzend stürzte ich den Whisky hinunter und stand auf, um mir noch einen einzugießen. Um nicht noch einmal aufstehen zu müssen, nahm ich die Flasche mit mir und setze mich wieder auf die Couch.


  


  Fay


  


  Nachdem ich alles aufgeräumt hatte, setzte ich mich mit einem Glas Milch an den Küchentisch und überlegte, was ich tun sollte. Ich wünschte, ich könnte Viper erklären, was ich damals getan hatte. Doch ich wollte nicht dass er mich verabscheute. Er sollte nicht wissen, dass ich beschmutzt war. Seine Fragen hatten mich irritiert und aus der Bahn geworfen. Es war beinahe als wüsste er, wer ich war, doch das konnte nicht sein, oder? Vielleicht hatte er es gemerkt, als wir uns geküsst hatten. Die Vorstellung war zu schrecklich und ich konnte es mir auch nicht denken. Würde er mich nicht direkt damit konfrontieren, wenn er es gemerkt haben sollte? Nein! Er wusste es offensichtlich nicht. Dennoch hatten seine Fragen mich ganz schön in Bedrängnis gebracht.


  Ich hörte, dass nebenan der Fernseher lief und fragte mich, ob ich mich einfach zu ihm setzen sollte. Immerhin lebte ich jetzt auch hier und in meinem Schlafzimmer gab es keinen Fernseher. Ich gab mir einen Ruck und erhob mich. Ich stellte das leere Milchglas in die Spüle und ging hinüber ins Wohnzimmer. Viper saß auf der Couch, die Füße auf dem Tisch und eine Flasche Whisky mit Glas neben sich auf einem Beistelltisch.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte ich. „Es ist noch zu früh zum Schlafen und ich habe keinen Fernseher auf dem Zimmer.“


  „Ja, warum nicht?“, brummte er.


  Ich ging mit klopfendem Herzen näher und setzte mich in einen Sessel. Ich hätte mich gern neben ihn auf die Couch gesetzt, sehnte mich nach seiner Nähe, doch ich traute mich nicht. Eine Weile sahen wir uns die Nachrichten an. Viper starrte blicklos auf den Bildschirm. Kein Wunder, er konnte ja nichts sehen. Ich fragte mich, warum er lieber durch ein Programm zappte, das er nicht sehen konnte, anstatt Musik anzumachen. Ich bemerkte, dass er sich schon wieder sein Glas vollfüllte und dachte an meinen ersten Arbeitstag, als er sich betrunken hatte.


  „Sie sollten nicht so viel trinken“, sagte ich.


  Er schnaubte.


  „Was geht Sie das an? Ich betrinke mich, wenn ich es will! Ich bin erwachsen!“


  Seine Stimme hatte bereits einen lallenden Ton angenommen und mir wurde bewusst, dass er schon eine Menge mehr intus haben musste als ich erst vermutet hatte. Ich machte mir Sorgen. So konnte das nicht weitergehen mit ihm. Ich erhob mich und nahm ihm das Glas aus der Hand, um es außer Reichweite zu stellen.


  „Zum Teufel!“, sagte er und griff nach mir. Ich wurde hart auf seinen Schoß gerissen und schrie erschrocken auf.


  Ich wand mich in seinem brutalen Griff, doch er war zu stark. Er drückte mich hinab, bis ich mit dem Rücken auf der Couch lag, dann war er über mir und presste seien Mund auf meinen. Der Kuss war brutal, hatte nichts mit den zärtlichen oder leidenschaftlichen Küssen gemein, die ich von ihm kannte.


  „Ich werde jetzt tun, was ich schon vor Tagen hätte tun sollen“, knurrte er und zerriss meine Bluse mit einem Ruck. „Diesmal werde ich dich nicht gehen lassen“, sagte er rau und küsste mich erneut. Diesmal sanfter, beinahe verzweifelt.


  Ich erwiderte seinen Kuss und schlang meine Arme um seinen Nacken. Ich wollte es. Ich wollte ihn so sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Schwer atmend löste er sich von mir. Er erhob sich und riss sich das Shirt über den Kopf, dann zog er sich hastig Hose, Boxer-Briefs und Socken aus, ehe er sich vor die Couch kniete. Er schob den Tisch zurück, um mehr Raum zu haben, als er mich so positionierte, dass ich mit dem Rücken gegen die Rückenlehne gelehnt saß, die Schenkel weit gespreizt. Seine Hände umfassten meine Brüste und kneteten sie fest, während seine Daumen über meine empfindlichen Nippel strichen. Dann senkte er den Kopf und nahm eine harte Knospe in den Mund, um daran zu saugen. Ich keuchte auf, als heiße Lust mir bis in den Schoß schoss. Dann verwöhnte er auch meine andere Brust auf dieselbe lustvolle Weise und ich merkte, wie meine Säfte anfingen mein Höschen zu durchnässen. Viper fummelte am Verschluss meiner Jeans und ich hob mein Becken, damit er mir die Hose herunterziehen konnte. Er setzte sich etwas zurück, um die Hose ganz über meine Füße hinweg ziehen zu können und schmiss sie beiseite. Dann beugte er sich vor und küsste meine Scham durch den Stoff meines Tangas.


  „Du bist so nass“, flüsterte er rau. „So bereit für mich. Ich kann es nicht erwarten, in deine süße kleine Pussy zu stoßen aber erst will ich dich schmecken.“


  Er fasste nach dem Stoff des Höschens und mit einem Ruck war der Tanga Geschichte. Ich spürte, wie noch mehr Feuchtigkeit aus mir herausfloss. Ich liebte es, wenn er zum Tier wurde. Es machte mich total an und ich wartete ungeduldig darauf, dass er mich lecken würde. Drei Jahre hatte ich davon geträumt, dies wieder erleben zu dürfen. Ich schrie auf, als seine Zunge endlich in meine Spalte glitt und die geschwollenen Schamlippen teilte.


  „Gott, du schmeckst so gut“, raunte er an meiner Scham.


  Er nahm seine Finger zur Hilfe, um meine Schamlippen auseinanderzuhalten, als seine Zunge in meine Öffnung stieß um mich zu ficken. Ich bäumte mich auf und stöhnte. Ich war so kurz davor, doch er hatte meine Klit bisher sträflich vernachlässigt und ich brauchte die extra Stimulation, um kommen zu können.


  „Bitte“, keuchte ich.


  Er zog sich zurück und ersetzte seine Zunge mit seinem Finger, dann endlich ließ er die Zungenspitze über meinen Kitzler gleiten. Er malträtierte meinen Lustknoten gnadenlos während er mich mit dem Finger fickte. Ich krallte meine Hände in seinen Kopf und hoffte, dass er jetzt nicht aufhören würde. Dann kam ich. Hart und laut aufschreiend. Meine Scheidenwände zogen sich zuckend um seinen Finger zusammen und mehr Feuchtigkeit flutete aus mir heraus. Er zog den Finger heraus und steckte ihn in den Mund. Ich liebte es, wenn er das tat. Das war so sexy.


  „Dreh dich um! Ich will dich von hinten nehmen“, sagte er und ich tat, was er sagte. Ich kniete mich vor die Couch und stützte mich auf der Sitzfläche ab, ihm meinen Hintern präsentierend. Seine großen Hände umfassten meine Hüften, strichen über meinen Po und zogen meine Pobacken etwas auseinander. Ich wartete darauf, dass er mich endlich nahm. Ich wollte ihn in mir spüren. Als ich schon glaubte, er hätte es sich anders überlegt, rammte er seinen Schwanz plötzlich in einem harten Stoß tief in mich hinein, dass ich erschrocken aufschrie. Es war nicht schmerzhaft, doch brutal. Auf eine gute Weise. Ich fühlte mich ihm vollkommen ausgeliefert. Er zog sich zurück und rammte erneut hart und tief in mich hinein. Er ließ eine Hand zu meiner Klit gleiten und rieb sie fest, während er wie besessen in mich hineinstieß. Ich spürte, wie sich ein neuer Höhepunkt anbahnte. Dann war es soweit. Die Wellen der Ekstase brachen über mich herein und ich schrie seinen Namen. Dann brach ich unter ihm zusammen und kam mit klopfendem Herzen auf dem Sofa zu liegen. Dann kam auch er. Ich spürte, wie er seinen Samen tief in mich hinein pumpte. Zu spät fiel mir ein, dass ich ihm hätte sagen müssen, dass ich nicht verhütete. Und zu spät fiel mir auf, dass ich ihn bei seinem Kampfnamen gerufen hatte. Einen Namen, den Fayden Frazer eigentlich nicht kannte.


  


  Viper


  


  Keuchend legte ich meine Hände auf ihr pralles Hinterteil. Der Sex hatte mir wahrlich das Hirn weggeblasen und mein Herz raste wie blöd. Ich stand kurz vor dem Kollaps. Ich hatte sie viel zu hart genommen. Härter als je zuvor, doch sie war gekommen. Also musste es ihr doch gefallen haben, oder? Ich starrte auf sie hinab. Sie lag mit dem Oberkörper auf dem Sofa, die Augen auf Halbmast und die Wangen gerötet. Sie war so unglaublich schön. Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Mein Schwanz steckte noch immer in ihrer warmen, weichen Höhle und ich wünschte, ich könnte für immer so bleiben. Ich wollte alles vergessen, was zwischen uns falsch gelaufen war, doch ich wollte auch, dass sie ehrlich zu mir war. Ich würde ihr noch etwas Gelegenheit geben, sich selbst zu erklären. Doch wenn sie es nicht tat, dann würde ich sie damit konfrontieren, dass ich wusste, wer sie war.


  Mit Bedauern zog ich mich aus ihrer feuchten Wärme zurück und gab ihr einen leichten Schlag auf die Kehrseite. Sie quiekte und ich gab noch einen Nachschlag.


  „Das war fantastisch, Sweetheart“, sagte ich und tätschelte zärtlich die gerötete Pobacke. Sie errötete, was ich süß fand. Bei aller Leidenschaft, die in ihr steckte, war sie hinterher, wenn die Leidenschaft abgekühlt hatte, noch immer schüchtern. „Schläfst du heute Nacht bei mir?“, fragte ich. „Ich möchte morgen früh neben dir aufwachen.“


  Sie nickte, ohne mich anzusehen. Ich erhob mich und reichte ihr die Hand. Ich bemühte mich, sie nicht direkt anzusehen, um nicht zu verraten dass ich sehen konnte. Sie nahm meine Hand und ich zog sie hoch und in meine Arme.


  „Ich war ein wenig grob“, sagte ich und vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. „Hab ich dir wehgetan?“


  „Nein. Ich bin okay“, sagte sie.


  „Ich wollte dich schon seit Tagen vernaschen, doch ich dachte, dass es keine gute Idee wäre“, sagte ich.


  „Und jetzt?“, fragte sie.


  „Was jetzt?“


  „Findest du noch immer, dass es keine gute Idee war?“


  „Nein! Ich finde, es war eine verdammt gute Idee. Und ich finde, dass wir es unbedingt wiederholen müssen. Komm! Lass uns nach oben gehen. Ich habe noch eine Menge mit dir vor.“


  


  Fay


  


  Ich erwachte von einem feuchten Gefühl zwischen meinen Schenkeln. Meine Klit pochte wie verrückt und ich registrierte, dass eine äußerst geschickte Zunge meinen Lustpunkt stimulierte. Viper! Er hatte mich die halbe Nacht hindurch geliebt, bis ich vor Erschöpfung eingeschlafen war. Ein Finger glitt jetzt in meine Öffnung und ich stöhnte wollüstig auf.


  „Guten Morgen, Sweetheart“, raunte Viper an meinem Schoß und widmete sich wieder ganz seiner Beschäftigung.


  „Du hast die Libido eines Kaninchens“, sagte ich erschöpft und er lachte leise.


  „In diesem Zusammenhang ist das einzige Mal, dass du mich mit so einem mickrigen Tier vergleichen darfst.“


  Er steckte einen weiteren Finger in mich und der Rhythmus, mit dem seine Zungenspitze über meine Perle schnellte, wurde immer schneller. Ich krallte meine Finger in das Laken, und hob ihm mein Becken entgegen.


  „Hör nicht auf“, flehte ich. „So nah.“


  Er veränderte den Winkel seiner penetrierenden Finger bis er meinen G-Punkt stimulieren konnte und katapultierte mich über den Rand der Klippe.


  „Ich liebe es, wenn du kommst“, raunte er. „Du bist so wild und deine Quelle fließt förmlich über.“


  Er glitt an meinem Körper aufwärts und küsste mich, teilte meinen Geschmack mit mir.


  „Wirst du mich für meine Bemühungen belohnen und deinen Hengst reiten?“, fragte er neckend.


  Ich nickte und er legte sich auf den Rücken. Ich setzte mich über ihn und ließ seinen Schwanz langsam in mich hinein gleiten. Es war so schön, ihn wieder in mir zu spüren. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Er stöhnte, als ich mich ganz auf ihn niederließ und schloss die Augen. Ich ritt ihn in einem langsamen quälenden Tempo. Ich wollte die Macht, die ich über ihn hatte ein wenig auskosten. Seine Hände schlossen sich um meine Hüften und er kam mir mit dem Becken entgegen.


  „Nein!“, sagte ich. „Nicht bewegen!“


  Er stöhnte, doch er gehorchte.


  „Du bringst mich um“, keuchte er.


  „Noch nicht, aber warte es ab“, sagte ich und stützte mich auf seiner Brust ab, um mein Becken soweit anzuheben, bis er nur noch mit der Eichel in mir steckte. Ich massierte seine Eichel mit meinem Scheidenmuskel bis er sich stöhnend unter mir wand, dann ließ ich mich mit einem Ruck wieder ganz auf ihn nieder. Er keuchte und seine Hände krallten sich in mein Fleisch. Ich wiederholte die Prozedur noch zwei Mal, ehe Viper genug von meiner kleinen Folter hatte und mich knurrend unter sich rollte, um wie wild in mich hineinzustoßen.


  Er ließ eine Hand zu meiner Perle wandern und rieb sie, bis ich meine Ekstase laut hinaus schrie, dann pumpte er noch ein paar Mal tief und hart in mich hinein, ehe er den Kopf in den Nacken warf und laut aufstöhnte. Ich spürte ihn in mir pulsieren. Ich wusste, dass es falsch war, ihn in dem Glauben zu lassen, dass ich verhütete, doch ich ahnte, dass unsere gemeinsame Zeit begrenzt sein würde und ein kleiner egoistischer Teil von mir wollte wenigstens etwas von ihm behalten.


  Keuchend ließ sich Viper neben mich gleiten und zog mich in seine Arme. Wir lagen schweißgebadet und eng umschlungen da. Ich konnte seinen schnellen Herzschlag unter meiner Hand spüren. Vehement unterdrückte ich den Gedanken an den Moment, wo unsere Wege sich trennen würden. Ich wollte jetzt nicht daran denken. Ich wollte den Augenblick genießen solange er anhielt.


  „Wenn ich der Mann wäre, den du liebst ...“, sagte er leise. „... ich würde dir verzeihen, wenn du mir alles erklärst. Du könntest mir alles erzählen und ich bin sicher, dass ich dich weder hassen noch verabscheuen würde.“


  Ich lauschte mit klopfendem Herzen. Wenn er wüsste, was ich alles vor ihm verschwieg. Wenn er wüsste, was ich nie einem Menschen erzählt hatte. Es war hoffnungslos. Er würde mich nie wieder mit denselben Augen sehen. Ich wäre eine Fremde für ihn. Das Mädchen, für das er mich hielt, hat nie existiert. Es war immer nur eine Schutzhülle, um das hässliche darunter zu verbergen. Tränen wollten aus meine Augen quellen doch ich drängte sie entschlossen zurück. Er sollte nicht wissen dass ich weinte. Er konnte zwar meine Tränen nicht sehen, doch wenn ich den Tränen freien Lauf ließ, würde er sie fühlen und er würde mich schniefen hören. Nein! Ich konnte nicht weinen. Wenn ich allein war, dann konnte ich weinen. Und ich würde!


  


  Kapitel 10


  


  Viper


  


  Seit beinahe zwei Wochen versuchte ich, Fay irgendwie dazu zu bringen, sich mir zu öffnen und mir alles zu gestehen. Ich wollte eine Zukunft mit ihr, doch sie zog es vor, mich weiterhin anzulügen. Es tat weh und ich zögerte den Moment hinaus, doch ich konnte es nicht mehr länger. Ich würde sie konfrontieren. Ich musste. Sie saß mit einem Magazin auf der Couch als ich vom Training ins Wohnzimmer kam. Ich hatte meinen Frust am Sandsack ausgelassen, doch es hatte nicht wirklich geholfen. Ich stand in der Tür und sah zu ihr hinüber. Sie hatte mich nicht bemerkt und ich nahm mir die Zeit, sie zu betrachten. Wie würde ich sie vermissen, doch ich konnte so nicht leben. Ich hatte ihr angeboten, dass ich ihr meine schlimmsten Geheimnisse verriet, wenn sie mir ihre erzählte, doch sie war auch darauf nicht eingegangen.


  „Fay?“, sagte ich und sie blickte auf.


  „Oh, Vip-Vincent“, sagte sie. Schon wieder hätte sie sich beinahe versprochen. Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf. Ihr Blick wurde besorgt, als ahne sie plötzlich, was in der Luft lag.


  „Was liest du?“, fragte ich, ihr einen Wink mit dem Zaunpfahl gebend. Eine letzte Chance, ihr anzudeuten, dass ich wusste wer sie war, damit sie es endlich von sich aus zugab.


  Sie schluckte.


  „Wie-wieso?“, fragte sie leise.


  Ich ging langsam auf sie zu. Ich setzte mich nicht neben sie. Konnte es nicht. Ich würde nur wieder schwach werden und ich war dazu entschlossen, es nicht zuzulassen. Stattdessen setzte ich mich in den Sessel ihr gegenüber. Ich ließ meinen Blick über sie wandern und sie wurde blass, dann rot.


  „Du kannst sehen!“, sagte sie beinahe anklagend.


  Ich nickte.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Ich gab ihr Zeit, es zu verdauen.


  „Wie ... wie lange?“


  „Eine Weile. Der Morgen nach unserem ersten Kuss.“


  Tränen liefen über ihre Wangen und sie wich meinem Blick aus. Es kostete mich eine Menge Kraft, in meinem Sessel sitzen zu bleiben anstatt aufzustehen und sie in die Arme zu nehmen.


  „Warum?“, fragte ich. „Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist? Ich hab dir so viele Gelegenheiten dazu gegeben.“


  Sie schluchzte jetzt herzzerreißend, doch ich zwang mich noch immer dazu ihr nicht nachzugeben. Mein Herz brach in tausend Stücke und ich wusste, es würde nie wieder heile werden.


  „Ich hatte Angst vor ... vor diesem Moment“, schluchzte sie. „Ich ...“


  „Ich habe dich geliebt“, sagte ich leise. „Ich habe dich mehr geliebt als je einen Menschen zuvor. Ich habe dir vertraut und du hast mich einfach verlassen. Weißt du eigentlich, was du bei mir angerichtet hast?“


  „Ich dachte, du würdest mich hassen und vergessen“, flüsterte sie gequält. „Ich musste gehen, Viper. Ich hatte keine andere Wahl.“


  „Warum?“, schrie ich. „Warum? Erklär es mir!“


  „Ich ... ich kann nicht!“, schrie sie zurück und starrte mich mit wildem Blick an.


  „Fay!“, sagte ich mit mühsam unterdrückter Wut. „Ich habe dich nicht einfach vergessen! Fuck! Fay! Du warst die Welt für mich! Ich kannte dich erst so kurz, doch du hattest mein Herz bereits in deinen Händen und du hast es in den Schmutz getreten. Ich war zwei Monate in der Psychiatrie wegen dir! Ja, ich habe Probleme. Ich ... ich bin depressiv und aggressiv. Ich rede für gewöhnlich mit niemandem über meine Vergangenheit, denn sie ist finster. Doch ich würde dir all das anvertrauen, wenn du mir auch vertrauen würdest und mir sagen, was zum Teufel mit dir passiert ist! Ich kann mit allem leben, was du mir sagst, nur nicht mit Lügen. Ich will keine Lügen mehr zwischen uns. Sag, dass du mir alles erzählst und ich werde dir meine dunklen Geheimnisse zuerst erzählen. Doch ich will, dass du es mir sagst, verdammt noch mal. Du hast mich zerstört und ich will wissen warum! Ich habe ein recht darauf, es zu wissen. Warum hast du mich verlassen? Was ist es, das du mir nicht sagen kannst?“


  „Ich kann nicht!“, schrie sie und sprang auf.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich packe! Du hast recht! Auch ich kann das nicht. Ich kann nicht mit Lügen leben, aber es scheint, dass wir beide nicht in der Lage sind, ehrlich miteinander zu sein. Du hast dich ebenso schuldig gemacht! Du hast mir verschwiegen, dass du sehen kannst. Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du nicht weißt, wer ich bin. Das ist genauso schlimm!“


  Ich stand auf und fuhr mir aufgebracht durch mein kurzes Haar.


  „Verdammt Fay!“, rief ich flehentlich. „Wir haben beide Fehler gemacht. Auge um Auge. Doch wenn wir jetzt beide ehrlich sind, uns von unseren dunklen Geheimnissen gegenseitig erzählen, dann können wir das alles hinter uns lassen und neu anfangen. Lass mich dich verstehen. Lass mich verstehen, warum du mich verlassen hast!“


  Fay sah mich aus tränenfeuchten Augen an.


  „Ich kann nicht, Viper. Ich liebe dich zu sehr, um zu riskieren, dass du mich als das siehst, was ich wirklich bin.“


  „Sweetheart, bitte“, versuchte ich es ein letztes Mal. „Es gibt nichts, was du getan haben könntest, das meine Liebe zu dir töten könnte.“


  „Doch, du hast keine Ahnung, Viper!“


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und floh aus dem Raum. Ich brüllte frustriert auf und schleuderte den Couchtisch beiseite, dass die Glasplatte klirrend zerbarst. Ich wusste, was kam und ich war nicht gewillt, Fay dies erleben zu lassen. Also schnappte ich meine Schlüssel und verließ das Haus. Ich musste hier weg. Musste meine Aggression unter Kontrolle bekommen ehe ich ihr wieder unter die Augen trat. Ich hoffte, dass ich ihr wichtig genug war, dass sie warten würde, bis ich zurückkam, ehe sie mich erneut verließ. Vielleicht konnte ich sie doch noch irgendwie überzeugen.


  


  Fay


  


  Ich rannte die Treppe hinauf. Viper brüllte. Im Wohnzimmer krachte es und Glas klirrte. Es hörte sich an, als wenn Viper das ganze Zimmer auseinander nahm. Ich war in Panik. Panik vor meinen Gefühlen und auch vor Viper. Er war außer sich. Ich konnte es ihm nicht verübeln, doch es machte mir auch Angst. Zum zweiten Mal zerstörte ich das Einzige, was mir im Leben etwas bedeutete. Ich wollte nicht mehr leben, doch der Gedanke, dass Vipers Samen in mir gefruchtet haben konnte, hielt mich davon ab, mir die Pulsadern aufzuschneiden. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es sonst jetzt getan hätte. Ich wollte nicht mehr ohne ihn sein, doch ich konnte ihm auch unmöglich meine Geheimnisse anvertrauen. Es war zu schrecklich.


  ...Ich war zwei Monate in der Psychiatrie wegen dir! Ja, ich habe Probleme. Ich ... ich bin depressiv und aggressiv...


  Vipers Geständnis hatte mich geschockt. Geschockt, dass ich ihm so wehgetan hatte und geschockt, dass ich ihn so wenig gekannt hatte. Wir beide wussten so wenig voneinander. Unsere wichtigsten Dinge, die Essenz unseres Seins, waren ein Geheimnis für den Anderen. Viper hatte recht. So konnten wir nie eine Beziehung führen. Wir würden eine Lüge leben. Doch er konnte auch mein Geheimnis nicht erfahren und ich wusste nicht, ob ich seines ertragen konnte. Ich packte meine Sachen in Rekordtempo und legte den Hausschlüssel auf das Bett. Dann eilte ich nach unten und floh aus dem Haus. Als ich die Tür hinter mir ins Schloss zog, starb ein großer Teil von mir. Ich verfluchte mein Leben, wenn es mir nicht vergönnt war, mit dem Mann den ich liebte und der mich liebte, in Frieden zu leben. Martin hatte mir alle Chancen genommen, jemals glücklich zu werden. Ich mochte mich von ihm befreit haben, doch mein Leben war unwiderruflich zerstört. Tränen rannen über meine Wangen als ich meine Tasche hastig in den Kofferraum schmiss und die Fahrertür öffnete. Ich saß hinter dem Steuer und wusste nicht, wie ich fahren sollte. Meine Sicht war vollkommen verschwommen von all den Tränen. Ich musste hier schnell weg, ehe Viper zurück kam und versuchte, mich aufzuhalten.


  Reiß dich endlich zusammen!, ermahnte ich mich selbst und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Ich zwang mich, langsam und ruhig ein-und auszuatmen, dann zündete ich den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr die Auffahrt hinab.


  Als ich den Wagen rückwärts auf die Straße lenkte und einen letzten Blick auf das Haus warf, starb der andere Teil von mir. Ich würde ihn nie wieder sehen. Hastig wandte ich den Blick ab und gab Gas, ehe die Tränen mir erneut die Sicht rauben konnten.


  Wie in Trance fuhr ich zu Vios Wohnung. Dort stellte ich den Motor ab und fing an zu weinen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so im Auto saß, doch irgendwann wurde die Autotür geöffnet und Vio schaute besorgt ins Innere.


  „Sugar! Was ist denn los mit dir? Du bist ja ganz verheult. Komm! Raus mit dir und ab nach oben. Ich mach dir einen Drink und du erzählst mir, was passiert ist!“


  


  „Heilige Scheiße!“, waren die ersten Worte, die Vio sagte, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte. „Oh mein Gott, Sugar, es tut mir so schrecklich leid.“


  Sie nahm mich in die Arme und wiegte mich sanft, als ich mich in ihren Armen ausweinte. Ich hatte seit meinem Einzug in Vipers Haus nur zwei Mal kurz angerufen und ihr gesagt, dass es mir gut ging, der Job mir aber im Moment keine Zeit ließ mich mit ihr zu treffen. Sie schien es mir nicht übel zu nehmen, dass ich sie angelogen und ihr die Wahrheit so lange verschwiegen hatte. Wie die gute Freundin die sie war, hatte sie Verständnis gezeigt und mir keine Vorwürfe gemacht.


  „Kannst du ihm nicht einfach die Wahrheit sagen?“, fragte Vio. „Ich meine, er hat offensichtlich auch eine Menge Scheiße in seinem Leben erlebt und er hat dir angeboten, dir seine dunklen Geheimnisse zu offenbaren, wenn du ihm deine erzählst. Das klingt mir nach einem fairen Deal.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nicht. Ich weiß, dass er mich danach nie wieder so sehen würde, wie zuvor. Ich bin nicht das unschuldige Mädchen, für das er mich gehalten hat. Ich ...“


  „Du hattest keine Schuld an dem, was dir widerfahren ist“, unterbrach mich Vio vehement. „Dein Stiefvater, möge er zur Hölle fahren und ewig leiden, hat dir etwas Unverzeihliches angetan, doch es ist ganz allein SEINE Schuld, nicht DEINE! Ich bin sicher, dass dein Viper das genauso sehen wird. Er liebt dich! Und du liebst ihn. Du kannst doch das nicht alles einfach so aufgeben.“


  „Ich muss“, beharrte ich. „Niemals werde ich ihm das sagen. Niemals! Bitte versuche nie wieder, mich dazu zu überreden! Mein Entschluss steht fest!“


  „Okay!“, lenkte Vio ein. „Ich werde hinter dir stehen, egal, was du tust. Es ist nur so verdammt traurig, dass es so enden muss.“


  Ich nahm das Taschentuch entgegen, das sie mir reichte und putzte mir die Nase.


  „Was wirst du jetzt tun? Du hast keinen Job mehr.“


  „Frag deinen Bruder, ob er mich nimmt“, sagte ich tonlos. „Ich muss Geld verdienen. Ich ... ich bin wahrscheinlich ...“ Erneut brach ich in Tränen aus.


  „Du bist was?“, fragte Vio argwöhnisch und musterte mich.


  „Schwanger“, krächzte ich stimmlos.


  „Was?“, fragte Vio. „Verdammt, Fay! Du musst es ihm sagen! Du kannst da nicht allein durch!“


  „Nein!“, erwiderte ich fest entschlossen. „Ich werde es schaffen! Ich kann es ihm nicht sagen.“


  „Aber er muss für den Unterhalt des Kindes zahlen. Er hat genug Geld, um dir und dem Kind ...“


  „Nein!“


  „Heilige Scheiße!“, fluchte Vio und sprang auf, um im Zimmer hin und her zu laufen. „Du wirst Hilfe brauchen und das Geld wird vorne und hinten nicht reichen. Wenn du keine Hilfe von dem Erzeuger deines Kindes annehmen willst, dann komm zurück zu mir. So sparst du Geld und ich kann dir mit dem Kind helfen. Wir können abwechselnd Schichten arbeiten, damit der Wurm nicht allein ist. Eine Tagesmutter kannst du von deinem Gehalt abhaken!“


  Ich wusste, dass Vio recht hatte. Ich würde es allein nicht schaffen. Also nickte ich.


  „Gut!“, sagte Vio. „Wir holen sofort deine Sachen. Und wir machen einen Termin bei der Hebamme. Wir müssen sicher gehen, dass mit dem Baby alles okay ist. – Heilige Scheiße! Ich kann es noch nicht glauben. Verdammt, Fay, du weißt wirklich, wie man in den Pecheimer greift!“


  „Ich weiß!“, schluchzte ich.


  „Hey! Schon gut“, sagte Vio und umarmte mich. „Ich und mein dummes Mundwerk! Ich schaff es immer wieder, so’n Müll von mir zu geben. Tut mir leid, Sugar. Bitte weine nicht! Wir kriegen das schon wieder hin!“


  


  Viper


  


  Mein Herz sank, als ich die Auffahrt hochlief und sah, dass Fays Auto weg war. Sie hatte es schon wieder getan! Sie hatte mich verlassen!


  „Neeeeiiin!“, brüllte ich und schlug gegen die Scheibe meines Pickups. Das Glas zersplitterte unter meinem Hieb und die Scherben schnitten in meine Hand. Ohne auf das Blut zu achten, zog ich die Faust heraus und ließ sie gegen das Blech des Wagens prallen. Immer und immer wieder schlug ich meine Faust in die Delle. Irgendwann ließ ich schwer atmend von dem Auto ab und ging ins Innere des Hauses. Ich griff nach meinem Telefon und rief Boris an.


  „Ja?“, erklang seine vertraute Stimme.


  „Ich bin’s!“


  „Viper, Junge!“, erklang die erfreute Stimme meines Coachs. „Wir geht es dir? Kommst du mit deiner neuen Pflegerin zurecht? Ich wollte dich nächste Woche besuchen kom...“


  „Ich will kämpfen!“, unterbrach ich ihn.


  „Ich weiß, mein Sohn. Es tut mir so leid! Was sagen denn die Ärzte? Gibt es keine Aussicht auf ...“


  „Ich kann sehen!“, unterbrach ich ihn erneut.


  „Was? Was hast du gesagt?“


  „Ich. Kann. Sehen!“


  „Ist das ... ein Scherz?“


  „Nein!“


  „Wie ...?“


  „Es kam ganz plötzlich. Ich kann wieder sehen und ich will zurück in den Oktagon. Ich fliege mit dem nächsten Flugzeug. Arrangiere alles. Ich will den Titel zurück! So schnell es geht!“


  „Okay, mein Junge! Das ... das ist großartig! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  Ich konnte Tränen in seiner Stimme hören.


  „Ich bin wieder zurück, Coach. Ich werde wieder gewinnen!“


  „Ich weiß! Ich weiß, mein Sohn!“


  


  Kapitel 11


  


  Fay


  


  „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte ich zweifelnd. Ich warf einen Blick in den Spiegel. Vio hatte mir eine blonde Perücke besorgt und mich geschminkt. Mein Bauch war unter einem weiten Sweatshirt verborgen, doch so ganz vermochte das Kleidungsstück nicht meinen Siebenmonatsbauch zu verbergen.


  „Es ist eine fantastische Idee. Du hast gesagt, dass du ihn kämpfen sehen willst. Er ist hier, Fay. Hier in L.A. und er hat seinen ersten Titelkampf seit seiner Genesung. Er wird dich in diesem Aufzug nicht erkennen und wir sitzen ja eh nicht erste Reihe. Niemals wird er wissen, dass du ihn gesehen hast.“


  „Ich weiß nicht! Wenn er mich doch sieht? Ich will nicht, dass er mich nur wegen meines Bauches zurücknimmt und das Problem mit meiner Vergangenheit besteht ja auch nach wie vor.“


  „Aber du willst ihn sehen, oder nicht?“


  „Ja!“, sagte ich aus ganzem Herzen. Ich vermisste ihn so sehr. Ich hatte seine Story verfolgt. Er hatte wieder angefangen zu kämpfen und alle Gegner bisher klar besiegt. Heute würde er sich seinen Titel zurückholen. Ich hatte meine Meinung nicht geändert, wollte ihm nach wie vor meine Geschichte nicht erzählen, doch ich wollte dabei sein, wenn er seinen großen Auftritt hatte. Und da der Titelkampf ausgerechnet in L.A. stattfand, erschien es mir wie ein Wink des Schicksals. Ich konnte ihn noch einmal sehen. Ich unterdrückte die Tränen, die mir in die Augen stiegen und biss mir auf die Lippe. Dann nickte ich.


  „Okay, lass es uns tun!“


  „Das ist mein Mädchen!“, sagte Vio und strahlte.


  


  Ich hatte beinahe vergessen, wie es bei diesen Untergrund MMA Kämpfen zuging. Es war voll, laut und die Stimmung bis zum Zerreißen gespannt. Drei Kämpfe hatten schon stattgefunden und Vio schien es zu genießen.


  „Wenn ich gewusst hätte, wie sexy es ist, Männern dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig zu Brei schlagen, dann wäre ich schon früher zu solchen Kämpfen gegangen“, sagte sie neben mir.


  „Ich mag das eigentlich nicht so“, sagte ich.


  „Warum bist du dann hier?“


  „Weil es um den Mann geht, den ich liebe und er ist nun mal mit Leib und Seele MMA Fighter.“


  Dann war es soweit, der Champion wurde angekündigt und ich verfolgte mit Spannung, wie ein Hüne von einem Mann in den Oktagon einmarschierte. Sean, The Butcher, Smith. The Butcher! Das klang nicht gerade ermutigend.


  „Wow!“, sagte Vio neben mir. „Sieh dir die Fleischmassen an! Ich hoffe, dein Viper hat Ähnliches zu bieten, sonst seh ich schwarz für den Kampf. Und der Name!“ Sie schüttelte sich. „Ich mach mir gleich in die Hosen vor Aufregung und ich bin nicht mal diejenige, die in Viper verknallt ist.“


  „Viper ist beinahe genauso groß und breit“, sagte ich. „Nur weniger Hüftspeck.“


  „Gut für ihn, dann ist er sicher besser in Form. Er wird schon gewinnen. Ich feuere ihn an!“


  „Bist du verrückt?“, zischte ich. „Dann ziehst du Vipers Aufmerksamkeit auf uns.“


  „Okay, schon verstanden!“, sagte Vio seufzend.


  Vipers Musik erklang und ich sah wie gebannt auf den Gang, der zum Oktagon führte. Neben mir schnappte Vio hörbar nach Luft.


  „Jetzt versteh ich dich, Sugar. Der Mann ist ... oh, wow! Der müsste mit der Warnung daherkommen: Vorsicht! Kann Herzattacken auslösen!“


  Ich ließ das unkommentiert und starrte auf den Mann, den ich liebte. Das Baby bewegte ich in meinem Bauch als spüre es die Anwesenheit seines Daddys. Wohl eher meine Aufregung. Ich legte eine Hand auf den Bauch und fühlte die festen Tritte. Ich bekam nur wie durch einen Nebel mit, was um mich herum passierte. Das Toben der Menschen um mich herum drang wie aus weiter Ferne zu mir. Ich konnte meine Augen nicht von ihm lösen. Tränen traten in meine Augen, doch niemand bemerkte es. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, Viper zuzujubeln. Dann begann der Kampf. Viper kämpfte wie immer. Hart und konzentriert. Er musste einiges an Schlägen und Tritten einstecken, doch er gewann. Sein Arm wurde in die Höhe gereckt und sein Sieg verkündet. Die Halle tobte. Neben mir schrie Vio trotz ihres Versprechens, es nicht zu tun. Vipers Blick glitt in unsere Richtung und mein Herz blieb stehen, als sein Blick über mich glitt. Hatte er mich erkannt? Ich konnte es durch den Schleier meiner Tränen nicht sehen.


  „Ich muss mal wohin“, murmelte ich und floh, ohne Vio die Möglichkeit zu geben, mir zu folgen.


  


  Viper


  


  Ich hatte es geschafft! Ich hatte meinen Titel zurück und die Menge feierte mich. Ich war zurück! Anstatt des Glücksgefühls, welches ich früher in solchen Situationen verspürt hatte, fühlte ich mich hohl und leer. Was brachte mir mein Erfolg, wenn ich Fay nie wieder in meinen Armen halten würde. Ich war nur noch eine Hülle. Eine Show. Eine Lüge! Ich lächelte meinen Fans zu, während ich lieber weinen wollte. Ich ließ meinen Blick über die Menge gleiten und für einen Moment glaubte ich, Fay gesehen zu haben. Doch sie konnte es nicht sein. Sie war weder blond, noch hatte sie solche Körpermaße. Und doch, als ich den Blick weitergleiten ließ, hatte ich so ein dummes Gefühl und sah zurück zu der Stelle, wo ich sie gesehen hatte. Sie war weg. Eine andere Blondine stand mit erschrockenem Gesichtsausdruck dort und schien offenbar aufgeregt. Ich überlegte nicht lange und sprang über die Seile, die dem Oktagon einrahmten. Mit flinken Sätzen erklomm ich die Reihen, bis zu der Stelle, wo die Blondine noch immer stand.


  „Wo ist sie?“, fragte ich und fasste die Blondine am Arm.


  Sie starrte mich wie paralysiert an.


  „Sie ist abgehauen. Sie sah, wie du zu uns rüber gesehen hast und floh. Ich mache mir Sorgen. Wie soll ich sie in diesem Chaos finden?“


  „Also habe ich richtig gesehen? Sie ist es!“


  „Ja. Sie wollte nicht, dass du ...“


  „Ich finde sie!“, sagte ich entschlossen. „In welche Richtung?“


  Die Blondine deutete auf Richtung des Ausgangs, der zu der Tiefgarage führte. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Ich musste sie finden. Ich würde sie nicht wieder gehen lassen. Nie wieder!


  


  Fay


  


  Ich floh durch den düsteren Gang. Viper hatte mich sicher erkannt. Panisch überlegte ich, wo ich meinen Wagen geparkt hatte. Dass ich Vio allein zurück ließ kam mir in meiner Angst gar nicht mehr in den Sinn. Ich konnte nur an eines denken! Ich musste fliehen ehe Viper mich fand.


  Schritte erklangen und ich riss die Eisentür vor mir auf, in der Hoffnung, dass Parkdeck 2 das richtige war. Ich sah einen alten blauen VW-Bus und wusste, es war das richtige Parkdeck. Ich hatte den Bus vorher bemerkt, weil er mich an einen Film über die Siebziger erinnerte, den ich mal gesehen hatte. Erleichterung erfasste mich, dass ich richtig war. Das Auto musste also irgendwo links von mir sein.


  Ich hörte die schwere Metalltür hinter mir und wandte mich erschrocken um. Meine Herz begann panisch zu klopfen.


  „Du?“, schrie ich. Hastig sah ich mich um. Niemand war da, der mir helfen könnte. Ich nahm allen Mut zusammen und schrie um Hilfe, dann rannte ich in die Richtung, in der ich mein Auto vermutete. Angst ließ mich schneller laufen, als ich mir jemals zugetraut hätte.


  Schwere Schritte hinter mir sagten mir, dass er mich verfolgte. Ich schrie erneut, dann wurde ich von hinten gepackt und zu Boden gerissen. Ich rollte mich geistesgegenwärtig so, dass mein Bauch möglichst wenig von dem Aufprall abbekam. Sofort rollte ich mich zusammen, die Arme schützend um meinen Bauch geschlungen.


  „Ich wusste, dass du hierher kommen würdest, du kleine Schlampe“, stieß er atemlos hervor, als er sich über mich beugte. „Und wie ich sehe, bist du schon wieder schwanger. Ist es sein Balg, he?“


  „Bitte lass mich“, wimmerte ich. „Bitte!“


  „Du verdammte Hure“, brüllte er. „Du hast mein Geld gestohlen und dich einfach verpisst. Du Schlampe! Ich wusste, du würdest den Titelkampf deines Stechers nicht verpassen. Wegen deiner Verkleidung hätte ich dich beinahe nicht erkannt. Doch dann habe ich deine Reaktion gesehen, als dein Stecher zu dir gesehen hat. Du bist bleich geworden und abgehauen. Warum läufst du vor ihm weg, he? Nicht mehr die große Liebe, hm?“


  „Bitte“, versuchte ich erneut. „Lass mich gehen.“


  „Oh nein, so einfach kommst du mir nicht davon!“, schrie er. „Du kommst mit mir!“


  Er riss mich auf die Beine und ich wehrte mich und schrie aus Leibeskräften. Er holte mit der Hand aus und schlug mit heftig ins Gesicht. Ein Brüllen war zu hören, schnelle Schritte, dann wurde Martin von meiner Seite gerissen.


  „Viper“, flüsterte ich und hielt mir die Hand an meine brennende Wange. Tränen strömten über mein Gesicht, als ich sah, wie Viper und Martin kämpften. Natürlich hatte Martin keine Chance. Er schien das auch zu sehen und rappelte sich vom Boden auf, als ein Schlag ihn niedergestreckt hatte. Hastig floh er, den Blick zurück auf Viper gerichtet, als gerade ein Wagen um die Ecke bog. Viper, der gerade hinter Martin herlaufen wollte, erstarrte. Ich schrie, doch Martin schien nicht zu begreifen, was vor sich ging. Der Wagen erfasste ihn, ehe der Fahrer eine Chance hatte, zu bremsen. Martin wurde gegen einen Betonpfeiler geschleudert und krachte zu Boden. Blut breitete sich unter ihm aus. Ich sah geschockt auf den seltsam verkrümmten Körper des Mannes, der mein Leben seit Jahren zur Hölle gemacht hatte. Viper rannte zu ihm und kniete sich neben dem reglosen Körper. Auch der Fahrer war ausgestiegen und hinzu geeilt.


  „Oh mein Gott! Oh mein Gott!“, schrie er. „Ich hab ihn nicht gesehen! Ich konnte nicht ... Oh mein Gott!“


  „Rufen Sie den Notarzt“, sagte Viper. „Auch wenn es nichts mehr nützen dürfte. Sein Genick und Rückgrat ist gebrochen. Er ist tot.“


  Der Fahrer kramte sein Handy aus dem Mantel und rief den Notarzt. Viper erhob sich und sah sich nach mir um. Langsam kam er auf mich zu.


  „Fay“, sagte er rau. „Bist du verletzt? Geht es dir ...“


  Er brach ab und starrte auf meinen Bauch, der sich jetzt deutlich abzeichnete, da ich ihn mit meinen Händen umschlossen hielt. Sein fragender Blick suchte meinen und Tränen traten in meine Augen.


  „Was ...?“, begann er. „Ist es ...?“ Er schluckte sichtbar. „...meins?“


  Ich nickte wie in Trance.


  Er starrte mich an. Von überall her kamen Leute. Aufgeregte Stimmen drangen an mein Ohr, doch alles, was ich sah, war der Schmerz in Vipers Augen. Eine Träne rann seine Wange hinab und er wischte sie nicht fort. Sein Blick hielt meinen.


  „Warum?“, flüsterte er anklagend. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Was würde das ändern?“, fragte ich schluchzend. „Es. Ändert. Nichts!“


  Wut verzerrte sein Gesicht und er ergriff meinen Arm.


  „Nichts? Es ändert nichts, meinst du? Ich hab ein verdammtes Recht, es zu wissen. Ich bin der Vater, verdammt! Das. Ist. Auch. MEIN. Kind!“


  „Du ... du kannst ihn besuchen. Ich ... ich werde es dir nicht verwehren“, murmelte ich.


  „Fay!“, seine Stimme war jetzt flehentlich. „Wir bekommen ein Baby. Bitte, wenn das kein Grund ist, uns eine Chance zu geben, was dann?“


  „Nichts!“, erwiderte ich schmerzlich. „Nicht kann uns eine Chance geben!“


  Plötzlich war Vio da und fasste Viper am Arm. Er sah zu ihr hinab und ließ sich von ihr ein Stück weit weg führen. Ich blieb wie gelähmt zurück.


  


  Viper


  


  Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Fay war schwanger und sie hatte es nicht für nötig befunden, mich davon in Kenntnis zu setzen. Wut und Enttäuschung fraßen sich durch mein Herz. Ich wollte sie schütteln und gleichzeitig wollte ich sie in die Arme reißen und küssen, bis sie endlich einsah, dass sie zu mir gehörte. Eine Hand fasste mich am Arm und ich sah mich erstaunt um. Die Blondine, Fays Freundin, stand neben mir und sah mich bittend an. Sie zog mich beiseite und mit einem letzten Blick auf Fay, folgte ich ihr.


  „Lass sie erst einmal in Ruhe“, sagte die Blonde leise. „Sie steht unter Schock, siehst du das nicht? Ich bringe sie nach Hause und kümmere mich um sie. Hier ist meine Nummer. Ruf mich morgen an und wir besprechen, wie es weitergeht. Ich bin der Meinung, dass ihr zusammen gehört, doch sie will davon nichts wissen. Ich will euch helfen, doch ich brauche deine Hilfe. Du musst jetzt einen Gang zurückschalten, wenn du sie willst. Gib ihr Luft zum atmen. Das Wichtigste im Moment sind nicht deine Gefühle, sondern dass das Kind gesund zur Welt kommt. Kein Stress, kein Streit! Gib ihr Zeit!“


  Ich schloss die Augen. Das war alles zu viel auf einmal. Ich konnte kaum geradeaus denken. Und gerade deswegen machten die Worte der Blonden Sinn. Auch ich brauchte Zeit, alles zu verarbeiten und in Ruhe nachzudenken. Also nickte ich.


  „Gut“, sagte sie zufrieden. „Ruf mich an.“


  „Danke“, sagte ich belegt und sie nickte.


  „Ich muss jetzt zu ihr. Bis dann!“


  Ich sah ihr hinterher, wie sie zu Fay ging und sie sanft in die Arme nahm. Mein Herz schmerzte. Ich wollte Fay in die Arme nehmen, doch ich wusste, dass es jetzt das Falsche zu tun wäre. Die Ambulanz und Polizei waren eingetroffen und ich ging auf einen Officer zu, um ihm zu erzählen, was vorgefallen war. Als alles geklärt und protokolliert war, sah ich mich um, doch Fay war nicht mehr da. Enttäuscht wandte ich mich Brian zu, der mittlerweile auch aufgetaucht war und erklärte ihm alles so gut es ging. Ich wusste, dass ich heute keine After Show Party haben wollte und ich wusste, dass es eine schlaflose Nacht werden würde.


  


  Fay


  


  Martin war tot! Wie oft hatte ich mir seinen Tod gewünscht und jetzt, wo er es war, verspürte ich weder Befriedigung, Befreiung noch Erleichterung. Ich fühlte mich selbst wie tot. Zwei Tage waren seit dem Vorfall vergangen und ich wusste, dass Vio und Viper in Kontakt standen. Vio hatte mir klar gemacht, dass Viper ein Anrecht darauf hatte, am Leben seines Sohnes teilzuhaben und ich wusste, dass sie recht hatte. Aber noch war das Kind nicht auf der Welt. Niemand konnte mich zwingen, ihn jetzt zu sehen.


  „Fay!“, sagte Vio eindringlich. „Viper möchte nur mit dir reden. Er hat mir versprochen, dich weder gegen deinen Willen anzufassen, noch dich mit Fragen zu belästigen. Er möchte sich nur in Ruhe mit dir unterhalten. Schon zum Wohle des Kindes und der späteren Beziehung zwischen dem Kind und seinem Vater, solltest du dir einen Ruck geben und mit ihm reden.“


  Ich schloss die Augen, um die hervorquellenden Tränen zurückzuhalten, doch ohne Erfolg. Sie strömten trotzdem ungehindert über meine Wangen. Zögernd nickte ich und hörte das erleichterte Aufatmen meiner besten Freundin.


  „Ich rufe ihn an“, sagte sie.


  Sie erhob sich und ging in den Flur. Ich konnte sie leise reden hören, dann kam sie zurück.


  „Er ist in zehn Minuten hier. Ich werde euch allein lassen, damit ihr in Ruhe reden könnt.“


  „Nein!“, schrie ich panisch. „Du kannst mich nicht mit ihm allein lassen.“


  „Fay! Er liebt dich. Wovor hast du Angst? Er hat dir doch nie etwas getan, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Und er würde es auch nicht, oder? Ich meine, ich kenne ihn nicht, doch ich denke nicht, dass er dir etwas antun würde.“


  „Nein, das ist es nicht“, sagte ich leise. „Ich ... ich hab Angst, dass ... dass ich ihm nachgebe.“


  „Und wäre das so schlimm? Sugar, der Mann liebt dich doch. Und du liebst ihn!“


  „Du weißt genau, dass es nicht so einfach ist!“, sagte ich verteidigend.


  „Es ist so einfach. DU bist es, die die Sache komplizierter macht als sie sein müsste!“


  Es klingelte an der Tür und Vio ging, um zu öffnen. Ich hörte Vipers Stimme und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Ich wusste, dass er im Raum war, ehe er mich ansprach. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Die Haustür ging. Vio hatte uns allein gelassen.


  „Fay!“ Seine Stimme klang so rau wie nie zuvor. Ich hörte ihn näher kommen und er setzte sich in den Sessel neben mir. Ich konnte ihn aus den Augenwinkeln sehen. „Könntest du mich nicht wenigstens ansehen? Bitte!“


  Ich nahm zögerlich die Hände von meinem Gesicht und wandte den Kopf. Ich sah ihm kurz ins Gesicht, doch die Trauer, die in seinem Blick lag, schmerzte zu sehr. Ich sah hastig zurück auf meinen Schoß. Ich hörte ihn leise seufzen.


  „Es tut mir so leid, wie alles gekommen ist, Fay. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich alles reparieren könnte. Ich hab Vio versprochen, dir keine Fragen zu stellen. Ich will es dir überlassen, wann und was du mir erzählst, doch es ist an der Zeit, dir meine Geschichte zu erzählen.“


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und schloss die Augen. Viper begann zu erzählen.


  „Ich hatte eine Schwester“, begann er und ich wusste schon vom Klang seiner Stimme, dass das, was er mir erzählen wollte, sehr schlimm sein musste. Er hatte eine Schwester. Sie musste tot sein. Er fuhr fort: „Ihr Name war Celine. Sie war acht Jahre älter als ich. Sie war für mich wie ein wunderschöner Engel. Ihr langes schwarzes Haar glänzte, wenn die Sonne darauf fiel. Ihre grauen Augen waren immer sanft. Ich habe sie nie glücklich gesehen. Immer traurig. Doch egal wie schlimm es kam, immer sanft. Ich war vier, sie war zwölf, als ich es zum ersten Mal bemerkte. Dad war ein harter Mann, der mir Angst einjagte. Ich hielt ihn für ein Monster. Was für ein Monster er wirklich war, sollte ich herausfinden. Er verging sich an meiner Schwester. Regelmäßig. Sie tat alles, um es geheim zu halten, doch ich erwischte ihn, als ich vier Jahre alt war. Ich hatte keine Ahnung, was er da tat. Ich wusste nur dass er ihr wehtat und dass ... dass es nicht richtig war. Ich fühlte mich so nutzlos. Ich konnte nichts tun!“ Ich hörte Tränen in seiner Stimme, doch ich traute mich nicht, zu ihm aufzusehen. Was er erzählte, war so ähnlich dem, was ich erlebt hatte. Seine Schwester war missbraucht worden, genauso wie ich. Tränen rannen über meine Wangen, als ich weiter lauschte. „Es ging über Jahre hinweg. Celine versuchte, nicht zu schreien, wenn er sich an ihr verging. Sie wollte nicht, dass ich es hörte, doch meistens bekam ich es dennoch mit. Ich wollte ihr helfen, doch mein Vater war zu stark. Einmal hatte er mich so sehr verprügelt, dass ich tagelang Schmerzen hatte. Ich war klein, schwach und nutzlos. Mein Bruder wollte nichts sehen. Meine Mutter hatte uns verlassen als ich drei war. Dann kam der Tag, ich war neun, als er sich wieder einmal an ihr vergangen hatte. In der Küche. Diesmal schrie sie und ich wusste, dass es schlimm sein musste. Ich ging ins Wohnzimmer und holte Dads Pistole aus dem Schrank. Sie war immer geladen, das wusste ich. Ich nahm die Waffe an mich und ging zurück in die Küche. Er hatte sie auf dem Küchentisch gelegt. Ihr Gesicht war zugeschwollen und er hatte eine Hand an ihrer Kehle, drückte ihr die Luft ab. Sie gab komische Geräusche von sich. Er erwürgte sie, während er ... Ich entsicherte die Waffe und Dad musste es gehört haben. Er wandte sich zu mir um, ließ dabei Celine los und sie schoss plötzlich vom Tisch hoch, um Lust röchelnd. Ich hatte bereits abgedrückt. Ich hatte auf ihn gezielt, doch plötzlich war sie vor ihm und ...“ Ich ahnte, was kommen würde und mein Herz brach in tausend Stücke für den armen kleinen Jungen, der er gewesen war. Der Junge, der seine Schwester retten wollte und sie ... „... Es war nur ein kleiner roter Fleck auf ihrem weißen Nachthemd“, erzählte er, als erlebte er es noch einmal aus der Sichte des kleinen Jungen. „Ihre Augen waren auf mich gerichtet, voller Verwirrung. Dann auf einmal wurde aus dem kleinen Fleck ein großer Fleck, ihr ganzes Oberteil wurde rot von ihrem Blut und sie sackte auf den Boden. Vince! Das war ihr letztes Wort. So voller Unglauben. Dann plötzlich stürmte Dad auf mich zu und ich entlud das ganze Magazin in seine Brust. Er taumelte, riss mich mit sich und wir stürzten zu Boden. Er war tot. Sein schwerer Körper lag auf mir. Ich konnte mich nicht rühren. Ich war zu schwach! Ich hab keine Ahnung, wie lange ich so unter ihm lag, es müssen mindestens zwei Tage gewesen sein, ehe man uns fand. Die ganze Zeit hatte ich den Blick auf Celine gerichtet. Ihre leblosen Augen starrten mich an. Augen, die mich noch bis heute im Schlaf verfolgen. Ich kam in die Kinderpsychiatrie. Ich wurde entlassen, als ich zwölf war, und kam in eine Pflegefamilie. Bis ich vierzehn war, hatte ich über zwanzig Pflegefamilien hinter mir. Ich lief davon, begann, Kampfsport zu trainieren und war in einer Straßengang. Dann fand mich Boris. Er holte mich von der Straße, gab mir ein Heim und trainierte mich. Ich war besessen davon, der stärkste Fighter zu werden. Nie wieder wollte ich schwach sein. Schwäche war es gewesen, dass mich davon abgehalten hatte, meine Schwester zu retten. Ich wollte nie wieder schwach sein!“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eine Weile herrschte Schweigen, dann nahm ich meinen Mut zusammen und sah zu ihm auf. Der Schmerz und die Angst in seinen Augen trieben mir erneut die Tränen in die Augen.


  „Seitdem habe ich Depressionen. Ich leide unter Verlustängsten und ich bekomme starke Aggressionsanfälle, wenn ich emotional überfordert bin. Ich war, seit Boris mich aufgenommen hat, sieben Mal erneut in der Psychiatrie. Ich bin kein Mann, den ein Vater sich für seine Tochter wünschen würde. Ich bin auch kein Mann, den eine Frau sich wünschen würde. Ich verstehe, wenn du mich deswegen verachtest. Ich verachte mich selbst. Ich wollte dir nur sagen, dass ... dass du das Beste bist, was mir je in meinem Leben passiert ist. Du und das Kind. Ich liebe dich, Fay. Ich werde dich immer lieben und ich werde immer für dich da sein. Für dich und das Kind. Es wird euch nie an etwas mangeln, das verspreche ich dir. Du bist alles für mich. Ich würde sogar das Kämpfen aufgeben für dich. Ich würde alles tun, wenn du mich nur zurücknehmen würdest. Aber ich weiß, dass das zu viel verlangt ist. Ich bitte dich nur, lass mich ein Teil von deinem Leben sein. Als Freund, als der Vater deines Kindes. Ich lasse dich jetzt allein, damit du in Ruhe nachdenken kannst.“


  Er erhob sich und ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.


  


  Viper


  


  Zu gehen war das Schwerste, was ich je in meinem Leben getan hatte. Noch schwerer, als ihr meine Seele auszuschütten. Ich hoffte, dass sie sich bei mir melden würde, dass sie mir erlauben würde, sie und das Kind hin und wieder zu sehen. Mit jedem Schritt, den ich auf die Tür zumachte, zog sich mein Herz schmerzlich zusammen.


  „Ich wurde missbraucht!“, erklang ihre Stimme hinter mir und ich erstarrte. „Von meinem Stiefvater. Es ging über Jahre, niemand half mir. Meine Mum sah weg. Sonst hatte ich niemanden.“


  Ich wandte mich um und starrte sie an. Mein Herz brach. Ich sah meinen Dad, wie er sich an Celine verging und plötzlich sah ich Fay und diesen Bastard von einem Stiefvater vor mir. Ich wünschte mir, er wäre nicht vors Auto gerannt. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und ihn umbringen. Niemals hätte ich das gedacht. Meine Fay. Meine süße Fay! Tränen rannen über ihre Wangen und sich spürte meine eigenen Tränen heiß über mein Gesicht laufen.


  „Du ... du warst das Beste, was mir in meinem Leben je passiert war. Der Erste, dem ich etwas bedeutete, der sich um mich kümmerte. Du hast mir gezeigt, was es heißt zu lieben“, schluchzte sie und ich stöhnte gequält auf.


  „Fay, oh Gott, Fay!“, sagte ich rau und überwand die letzten Meter zwischen uns. Ich warf mich vor ihr auf die Knie und umschlang sie mit meinen Armen. Sie klammerte sich an mich wie eine Ertrinkende. „Fay! Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Ich habe mich geschämt. Ich dachte, dass du mich niemals lieben könntest, wenn du wüsstest, dass ich kein unschuldiges Mädchen war. Du hast mich behandelt, als wäre ich etwas Kostbares und dabei war ich so schrecklich schmutzig und verdorben.“


  „Nein!“, unterbrach ich sie vehement. „Du BIST etwas Kostbares. Du bist nicht schmutzig wegen dem was er dir angetan hat. ER ist es, der verdorben und schmutzig ist. Nicht DU! Niemals du, Fay!“


  „Ich wünschte, ich könnte dir glauben“, sagte sie traurig.


  „Glaub mir, Fay. Du bist wie meine Schwester. Ein Engel. Ihr beide konntet nichts dafür. Es war nicht ihr Fehler und es war nicht dein Fehler. Ich liebe dich, Fay. Nichts könnte das jemals ändern.“


  Ich rückte von ihr ab und nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände.


  „Bist du deswegen gegangen? Weil du dachtest, ich würde dich nicht lieben können, wenn ich die Wahrheit erfahre?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte sie schwach. „Als du wegen deinem Bruder weggefahren warst, klingelte mein Handy. Ich ging dran, ohne auf das Display zu sehen, weil ich dachte, du wärst es.“


  „Aber es war dein Stiefvater“, sagte ich mit mühsam unterdrückter Wut.


  Sie nickte.


  „Er drohte mir. Er sagte, wenn ich nicht zurückkam, dann würde er dafür sorgen, dass man dich wegen Drogen ins Gefängnis steckt. Er hat früher fürs FBI gearbeitet. Er hat Beziehungen. Es wäre ein Klacks für ihn gewesen, dir etwas anzuhängen.“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Sie hatte mich verlassen, um mich zu schützen? Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Du hast es wegen mir getan?“, fragte ich. „Du bist zu IHM zurück, nur weil er mir etwas anhängen wollte?“


  „Ich musste es tun“, sagte sie verzweifelt. „Ich konnte doch nicht zusehen, dass man dich ins Gefängnis steckt. Ich dachte, du würdest mich dann hassen. Wenn du erst einmal alles über mich wusstest. Und wenn du wegen mir solchen Ärger bekommen würdest. Ich hätte es nie ertragen, wenn du mich gehasst hättest. Wenn du mich weggeschickt hättest.“


  „Fay!“, sagte ich und schüttelte erneut den Kopf. „Ich würde für dich durch die Hölle gehen, weißt du das denn nicht? Ich würde lieber sterben als zuzulassen dass du auch nur eine Minute länger mit diesem ... diesem Schwein zusammen sein musst.“


  „Ich hab es für dich getan. Ich konnte alles erdulden, wenn ich nur wusste, dass es dir gut geht und ...“


  „Verdammt, Fay!“, sagte ich gequält. „Es ging mir alles andere als gut! Für mich ist eine Welt zusammen gebrochen!“


  „Es tut mir leid!“, schrie sie aufgebracht. „Ich ... ich wusste doch nicht ... Ich dachte, du würdest mich vergessen und dein Leben weiter leben. Ich hatte kein Recht, dich in meine Sachen mit reinzuziehen.“


  „Doch!“, schrie ich zurück und fasste sie bei den Schultern um sie zu schütteln. „Du hast jedes Recht der Welt. Du bist MEIN! Hab ich dir das nicht oft genug gesagt? DU. BIST. MEIN! Verdammt! Fay! Tu so etwas nie wieder! Egal was passiert. Ich bin dafür da, um mich vor dich zu stellen. Jeder, der an dich ran will, muss erst an mir vorbei. Nur über meine Leiche würde ich zulassen, dass irgendjemand dir wehtut, Fay! Verstehst du das denn nicht? Ist es so schwer für dich zu begreifen, dass ich dich liebe?“


  Geschockt sah sie mich an. Ich holte tief Luft und ließ sie los. Mit soviel Ruhe und Sanftheit, wie ich aufbringen konnte, fasste ich sie bei den Händen und sah sie an.


  „Liebst du mich denn nicht, Fay?“


  „Doch! Ich ... ich liebe dich, Viper. Deswegen hab ich das doch alles getan.“


  „Denk nie wieder, dass ich dich für irgendetwas hassen oder weniger lieben könnte.“


  „Aber du hast gesagt, dass du mich hasst. Dass du mir nie vergeben kannst.“


  „Fay, das war eine Lüge. Ich war sauer und enttäuscht, dass du mich verlassen hattest und ich hab versucht mir einzureden, dass ich dich hasse, doch ich konnte nie etwas anderes tun, als dich zu lieben. Ich hab nie aufgehört dich zu lieben. Ich hab MICH gehasst. Ich hab mich gehasst, weil ich nicht aufhören konnte dich zu lieben.“


  „Was ... was machen wir jetzt?“, fragte sie mit zittriger Stimme.


  Ich umfasste ihr Gesicht mit meinen Händen.


  „Du kommst zu mir zurück, Fay. Wir können hier in L.A. in meinem Haus leben oder wir kaufen uns eines in New York. Wir heiraten. Wir werden eine Familie sein. Und wir werden unseren Kindern all die Liebe geben, die wir nie bekommen haben.“


  „Heiraten?“


  „Ja, Fay. Heirate mich! Wirst du?“


  Atemlos wartete ich auf ihre Antwort. Mein Herz schlug hart gegen meine Brust.


  


  Fay


  


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Hatte er mich eben gefragt, ob ich ihn heiraten will? Ich starrte ihn an.


  „Heiraten?“, fragte ich mit dünner Stimme.


  „Ja, Fay. Heirate mich! Wirst du?“


  Mein Herz raste wie verrückt. Das musste ein Traum sein. Ich hatte nie mit etwas im Leben Glück gehabt. Warum sollte es jetzt auf einmal anders sein? Viper war der beste Mann, den eine Frau sich wünschen konnte. Viper war der Mann, den ich liebte.


  „Fay?“


  „Ich ... Du willst mich wirklich heiraten?“, fragte ich noch einmal.


  „Ja. Ja, das will ich. Ich liebe dich! Sag ja! Werde meine Frau, Fay!“


  „Ja“, hauchte ich schließlich.


  Vipers Mund presste sich hart auf meinen. Ich schlang meine Arme um ihn und schluchzte leise, als seine Zunge meinen Mund in Besitz nahm. Er küsste mich hart, doch das machte mir nichts aus. Ich hatte ihn so vermisst. Irgendwann wurde sein Kuss sanfter. Mein Herz quoll über vor Liebe. Ich konnte es noch gar nicht glauben, wie perfekt mein Leben auf einmal war. Viper liebte mich, trotz meiner Vergangenheit, er wollte mich heiraten und wir bekamen ein Kind. Irgendwann würde ich ihm noch erzählen müssen, das ich bereits einmal mit Martins Kind schwanger gewesen war und es verloren hatte. Doch nicht jetzt. Ich wollte diesen wunderbaren Moment nicht wieder zerstören, indem ich wieder auf so ein schreckliches Thema zu sprechen kam. Er löste sich von mir und sah mir fest in die Augen.


  „Lass mich deine Freundin anrufen und ihr sagen, dass du zu mir zurückkommst. Dann packen wir deine Sachen. Ich will dich lieben. Ich sterbe vor Sehnsucht nach dir, aber ich will dich in meinem Bett. In unserem Bett!“


  


  Epilog


  Fay


  Fünf Jahre später


  Viper schlug den letzten Nagel ein und sah strahlend zu mir auf.


  „Fertig!“, verkündete er stolz. „Wie gefällt es dir?“


  „Rosa?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. „Was, wenn es wieder ein Junge ist?“ Ich strich über meinen sanft gewölbten Bauch, in dem unser viertes Kind heranwuchs. Wir hatten drei Söhne. Trevor, unseren Ältesten, und die Zwillinge Ian und James, die jetzt zwei Jahre alt waren.


  „Ich weiß es einfach“, sagte Viper stur. „Diesmal ist es eine kleine Celine.“


  Ich lächelte. Wir hatten abgemacht, dass, falls wir jemals ein Mädchen bekommen würden, wir es nach seiner Schwester benennen würden.


  „Na, dann soll es so sein“, sagte ich. Ich war heute beim Ultraschall gewesen und wusste, dass es mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit diesmal wirklich ein Mädchen werden würde.


  „Du hast noch nicht gesagt, wie du das Bettchen findest!“, stellte Viper etwas beleidigt fest.


  „Es ist wunderschön“, sagte ich ehrlich.


  Ich ging auf die Knie und rutschte zwischen Vipers Schenkel. Er legte seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  „Danke“, flüsterte er.


  „Wofür? Dass ich das Bettchen gelobt habe?“, fragte ich belustigt.


  „Nein! Dafür, dass du mich zum glücklichsten Mann auf dem Planeten gemacht hast. Für die Liebe, die du mir schenkst und für unsere wunderbaren Kinder.“


  „Ich danke dir auch“, sagte ich an seiner Schulter. „Weil du der beste Mann bist, den ich mir vorstellen kann. Ich liebe dich, Vincent Viper Mahony.“


  „Dann zeig dich ein wenig dankbar“, raunte er in mein Ohr.


  „Und wie soll ich das tun, mein Schatz?“


  „Hast du denn gar keine Ideen, Sweetheart?“


  Er nahm meine Hand und führte sie an seine stahlharte Erektion.


  „Ich denke, ich kann etwas improvisieren“, gab ich flüsternd zurück und rieb über seinen harten Schaft. Er stöhnte leise.


  „Das hatte ich gehofft“, raunte er.


  ENDE
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